








Der

Tempel des Vorurtheils

und des

Aberglaubens;
oder

Erholungsſtunden eines Jlluminaten.
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ieſe Hefte ſind einzig und allein
der Zerſtreuung und Vertilgung von Vor—
urtheilen, die leider durch Zeit, durch
Furcht Wahrheit dem Verfolgungsgeiſt
zum Trotz zu enthullen, durch gelehrten
Aberglauben und durch das Gebiet mogli—
cher Erfahrung uberſchreitender Vielwiſſe—
rey ſanctionirt worden, geweihet. Keine,
Gebiet menſchlicher Kenntniſſe, in welches
ſie ſich ſchon eingeſchlichen haben ſollten,

oder auf dem Wege begriffen waren, ſich
einzuſchleichen, wird verſchont werden. Jn
jedem werden ſie ausgeſpaht, nach dem
Naaß fur uns moglicher Erfahrungskennt—
niſſe gepruft, und, wenn ſie es wirklich ſind,
verſcheucht werdendo Darſtellungen aus der
wirklichen Welt /mit moglich treffendſten
Colorit copirt, ſollen zuweilen das durch
Beyſpiele erlautern, was in jenen Abhand
lungen umſtandlich nach Geſetzen der Ver—
nunft entwickelt wird.
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Sehr leicht wird man hieraus erſe—
hen, daß der Verfaſſer im hochſten Grade
mit theologiſchen und religioöſen Vorurthei—

len, im mindern Grade aber mit den ubri—
gen in Gefecht geraihen wird; und daß
daraus entſtandene Fehler und Laſter, tref—
fend aus der Gegenwart und Vergangen—
heit dargeſtellt, von ihm als uberzeugende
Belage ſeiner Behauptung werden geliefert
werden; ſo wie er auch aus wahrer Auf—
klarung eniſproſſene Tugend, ſie moge im
Purpur oder im Kleide eines rechtſchaffenen
Burgers gehullt ſeyn, in ihrer volligen

JGlorie zu zeigen, nicht unterläſſen wird.

Sehr angenehm wird es ihm, als ei
nem Freunde der Wahrheit, alſo auch wah
rer und achter Aufklarung, ſeyn, wenn man
Gegengrunde gegen ſeine Behauptung auf—
werfen wird. Keinen Anſtand wird er als—
dann nehmen, entweder das Fehlerhafte
derſeiben deutlich darzuthun, oder ihr Wah
res anzuerkennen.

Ob dann dieſe Blatter Abwechslung
genug enthalten und jeder Claſſe von Le
ſern kunftig ein Genuge leiſten werden?

Dies



an y

Dies iſt eine Frage, die ſich ſchon hinrei—
chend befriedigend durch die Reichhaltigkeit
des Gegenſtandes beantwortet.

Was den Jnhalt dieſes Hefts ſelbſt
betrifft, ſo bemerkt der Verfaſſer nur noch,
daß man den erſten Aufſatz als eine Wi—
derlegung des von Rouſſeau ſchon vorgetra
genen und aufs neue vom Herrn Paſtorff
im erſten Heft des Opfers landlicher Ein—
ſamkeit ſcheinbar bewieſenen Satzes: „daß
Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit un—
glucklich machen, weil ſie unſere Ruhe zer
ſtoren,“ anzuſehen hat. Der erhabene Werih
hoöherer Tugend und der tiefen Kenntniſſe
in Wiſſenſchaften, ſo auch das Beglucken—
de derſelben, mußte erſt auſſer allen Zweifel
geſetzt werden, um deſto ſicherer durch ih—
ren Werth Vorurtheile zu bekampfen.

Das zweyte Heft enthaſt den zweyten
Aufſatz dieſes Hefts beendigt. Ferner die

Beantwortung der Fragen:
a. Kann die Ueberzeugung unſerer Ver—

nichtung wohl großeres Laſter hervor—
bringen, als es der Glaube an Un—
ſterblichkeit that?

b. Was
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b. Was ſind gottliche Wahrheiten nach
der chriſtlichen und andern Theologien,
und kann es wohl ſolche geben? Wer
druckte den Stempel der Gottlichkeit
auf ſelbige?

c. Gab Jeſus ſich wirklich fur einen
Sohn Gottes und die zweyte Perſon
der Gottheit aus? Wie iſt dies zu
verſtehen?

d. Jſt es recht, daß ein Menſch Recht
uber Leben und Tod des Andern hat?

Darſtellungen ſollen dort auch das Behaup
tete am Ende des Hefts als Belage aus der
Erfahrung erlautern.
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1. Nur in hochſter Thatigkeit aller hohern Gei

ſteskrafte liegt das erhabenſte Gluck.

2. Ueber Vernichtung. Einmal dageweſene Na
turprodukte exiſtiren nie wieder, eben ſo we

unig der Menſch.
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Erholungsſtunden
eines

Jllhuminaten.,
der

Zerſtreuung von Vorurtheilen und Aber
glauben geweihet.
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Nur in hochſter Thatigkeit
aller hohern Geiſteskrafte liegt das

erhabenſte Gluck.

8—er Nutzen, den die Wilſſenſchaften,
Gelehrſamkeit und Thaten verleihen, kann nur
dadurch an der empfindlichſten Stelle angegrif
fen werden; wenn man das nur nutzlich nen
nen wollte, was unſere innere Rithe und
dadurch zugleich unſere Gluckſeligkeit be—
fordert, und unnutz, was unſerer innern
Ruhe Abbruch thut, und daher unſere
Gluckſeligkeit zu zerſtoren fahig iſt. Zur
volligen Michtachtung wurde man denn alle je
ne zur Thatigkeit auffordernde Gegenſtande, in
dieſem Fall, hinabſinken ſehen, und man wurde
ſich immer im Schooß der Ruhe befinden.

„Ein vortreflicher Zuſtand!“ werden
alle Anhanger der Unthatigkeit ausrufen.
„Jſt's nicht begluckend, jedes Vermogen in
ſanften Schlummer gewiegt zu haben! Nicht

ent
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entzukkend, weder Verſtand, noch Vernunft
zu wecken, damit ſie nicht auf ein unruhiges
Meer von Thatigkeit gerathen! Wir bleiben
ja dann im heſeligenden Zuſtand innerer und
auſſerer Ruhe. Und o! wir genieſſen ſchon
hier den Vorſchmack jenes uns erwartenden
Himmels, wo immerwahrende Ruhe, ſowol
von innen, als auſſen uns beſeligen wird.“

Nein! der weiſen Vorſehung ſey's gedankt;
nie werden wir zum Beſitz jenes Himmels: kom—

men, wir mußten ihn dann in unſerer Ver—
nichtung finden. Nur in dieſer findet ewige
Ruhe ſtatt und iſt uns dieſe beſtimmt, ſo ha
ben wir auch die Erwartung eines ſolchen Him—
mels im Dunkel des Grabes. Noch iſt aber
ein Pfad bemerkbar, an deſſen Ziel wir uns
auf einen Standpunkt gefuhrt ſehen, wo Ge
lehrſamkeit, Wiſſenſchaften, und bewunde—
rungsvolle Tugenden ihrer erhabenen Glorie
Glanz unbewolkt umherſtrahlen, und ihr Nutzen
ihr Werth und ihre Vortreflichkeit im hellſten
Uicht glanzt. Zwar, das geſteh ich ſchon zum
Voraus, Kraftloſe werden nicht die unbegranz—

te Seligkeit, die dieſer Standpunkt verleiht,
faſſen; aber diejenigen, die ſie zu faſſen im
Stande ſind: und unter dieſer Zahl werden

gewiß

 Vc  tç  äöò òôòô
16 —ô ç ç  4‘ô4



an 73

gewiß alle gehoren, die das Heiligthum der
Kenntniſſe und. hoherer Tugend beteeten haben;

wo man tiefſinnige ausgebreitete Kenntniſſein Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit einſam— 4
melt und durch ruhmvolle tugendhafte Thaten Ii
ſich dem Urquell alles Schonen nahert, aufhal—

ten laſſen; ſie werden immer neue Gefiloe von
ſich noch einzuſammelnden Kenntniſſen und
tugendubender Thatigkeit entdecken, wo ſich

ihre R u
was mſamkeit, Wiſſenſchaften und aroßen Thaten an—
fuhret, als wahr an, und auch nicht das Ge—
ringſte wende ich dagegen ein, wenn man alle
mogliche Grunde dafur zuſammen ſucht, die
dieſes darthun. Je uberzeugender, deſto bef—

ſer, um ſie auch vom dunnſten Nebel zu be—
freyen, der uns nur ihren Schimmer, nicht
auch ihren ſtrahlenden, fur ſchwache Augen
freylich nicht geſchaffenen, Glanz ſehen laſſen
wurde. Aber ohngeachtet dieſer Anerkennung
behaupte ich dennoch: daß ſie im hochſten
Grade nutzlich und begluckend ſind. Wie
iſt dies moglich? wird man fragen:“ ſie ſollten

ſamt

aſtloſigkeit unendlich belohnt f hlt.

Schon zum Voraus erkenne ich alles,
an als Ruhe zerſtohrend von Gelehr
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ſamtlich der Untergang unſerer Ruhe und den
noch hochſt nutzlich und begluckend ſeyn? „Ja!
ſo unmoglich die Bejahung dieſer Frage zwar
ſcheint, ſo iſt doch ein Weg da, auf welchem
wir ſie finden werden eine Antwort, die aufs
klarſte darthun muß, daß ſie im hochſten Gra—
de d h. mehr als alles Uebrige zu beglucken fa—
hig ſind. Jch werde von der unterſten Stufe
anfangen. Jeder Satz wird von mir in der
moglichſten Deutlichkeit vorgetragen werden,
und ich werde keine andere Folgerungen daraus

ziehen, als die ein Jeder ſelbſt daraus gezogen
haben wurde. Dann werd' ich meine Leſer am
Ende auf einen Standpunkt gefuhrt haben,
auf dem ſie mit bewunderndem Blick umherſehen
und ſich eben dadurch beſeligt finden werden,
daß ſie das Ziel immer in unendlichen Fernen
ſich verliehren ſehen, je weiter Sie auf dem
von Jhnen betretenen Wege der Wilſſenſchaf
ten und großen Thaten fortwandeln. Sie
werden in ſich ſelbſt einen Ocean von Seligkeit
finden, welchen die großte Verſchwendungs
liebe eine Ewigkeit durch nicht erſchopfen wird,
der immer an Große zunimmt, je mehr ihn die—
ſe erſchopfen will.

Ehe ich nun zum Beweiß meiner Be
hauptung ubergehe, muß ich, um mich nachher

kurzer
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kurzer zu faſſen, nur noch ſagen, daß Ruhe
allein die einzige begluckende Frucht iſi, die das
mit großter Muhſeligkeit zu bearbeitende Feld
der Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaften und die Aus—
ubung großer Thaten hervorbringen mußten,
wenn ſie nach oben angenommenem Satz von
Mutzen ſeyn ſollten; entſproße dieſe ſchlafma—
chende Frucht aber nicht aus ihren Boden;
ſo waren ſie auch ſamtlich unnutz und dem ge—
fahrlichſten Gift gleich, das, in der ſchonſten
Schaale eingehullt, erſt zum Genuß anlockt,
und dann die Genießer deſſelben mit den
furchterlichſten Krampfen heimſucht und un
glutlich macht. So ſehr einverſtanden ich
auch mit Jedem, in Anſehung des Ruhegerſtoh—

renden, bin, ſo ſehr dagegen bin ich, daß ſie
deshalb von keinem Nutzen und nicht hochſt be
gluckend ſeyn ſollten. Hier ſind meine Grun—
de. Jeder, der nach Wahrheit gerungen hat,
wird mir am Ende Benyfall geben.

Alles, was in der Natur Veranderung
hervorbringt, benennen wir mit Kraft und nur
erſt, wenn jene uns bemerkbar geworden, wird
uns auch dieſe bemerkbar. Die durch die Kraft
hervorgebrachte Betanderung nennt man Wir—
kung. Das fortgeſetzte Beinuhen, Verande—
rung hervorzubringen, iſt Thatigkeit. Ver—

mo
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mogen iſt nur die Moglichkeit, Veranderung
hervorzubringen. Ein Ding kann alſo Ver—
mogen haben, ohne dasß ſeine Krafte be—
merkbar werden. Jeder Blick, den wir
umherthun, uberzeugt uns, daß in der Na—
tur alles im beſtandigen Fluß von Verande—
rung, alſo auch in beſtandiger Thatigkeit ſey.
Da nichts in der Natur umſonſt da iſt, ſon—
dern ſie aller Otten, wo wir unſern Blick hin—
werfen, ſelbſt den durch Verweſung aufgeloſten
Stoff zu unendlich vielen weiſen Abſichten be—
ſtimmt; ſo laßt ſich auch ganz richtig ſchlieſſen,
daß Dinge, denen ſie Vermogen mitgetheilt
hac, ſie ihnen nicht umſonſt verliehen hat;
ſondern damit ſie ſie zur Kraft und zur fort—
dauernden Thatigkeit erheben ſollen. Die Na
tur hat uns mit unendlich vielen Dingen um
ringt, von denen das Eine mehr, das Andere
weniger, ſich durch merkbare Thatigkeit aus—
zeichnet. Da Thatigkeit das Symptom von
leben iſt, ſo konnen wir faſt keinem einzigen Kor
per in der Natur Leben abſprechen; denn ſelbſt die
dem Stein angeſchaffene Vermogen ſind in be
ſtandiger Thatigkeit. Doch nennt man Vor—
zugsweiſe nur diejenigen Dinge lebendig, wel—

che ſich aus ſich ſelbſt zur Veranderung beſtim

men. Beym Menſchen nennt man das fort

ge



geſetzte Bemuhen, ſich zur Veranderung zu be—
ſtimmen, Handlung. Thatigkeit oder Hand—
lung, als verwandte Begriffe, drucken alſo das
Verhaitniß der Urſach zur Wirkung aus. Ktaft
erkenut man aus Wirkung; alſo ſetzt Witkung
(Thariakeit, Handlung) auch Kraft und dieſe
wieder Vermogen als Urſach voraus. Nun
frag ich: welches iſt der Nutzen, den Handlung

oder Thatigkeit hervorbringr! Doch nichts an—
ders als die Wirkung. Wird alſo ein Ver
moaen nicht zur wirkenden Kraft d. i. zur
Thatigkeit, Handlung erhoben, ſo kann auch
naturlich keine Wirkung erfolgen, und es hat
ganz ohne Nutzen ſeln Daſeyn. Ein Ding
aber, das die Moglichkeit, Veranderung her—
vorzubringen, in ſich ſelbſt enthalt d. i. Vermo—
gen beſizt und demohngeachtet nicht anwendet,

iſt in Ruhe. Wenn., nun ein Vermogen,
das nicht thatig iſt, auch nicht nutzlich ge—
nannt werden kann: ſo kann ja auch im—
mermehr fortdauernde Ruhe, als das Grab
der Thatigkeit, von Nutzen ſeyn, weil keine
Wirkung entſteht. Die uns umgebende
Matur, iſt ſie auch ſo gehaſſig, daß ſie dort,
wo ſie nicht begluckende Thatigkeit ausſpendete,
doch noch lieber fur uns ſcheinbar zerſtoöhrende
Thatigkeit hinzauberte, als in Ruhe dahinſank;
lieber dort ſcheinbar Laſter geſchehen ließ, wo

B nicht
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nicht Tugend glanzte, um dieſe dereinſt ſchop
feriſch aus ſelbiger hervorzurufen, nicht aber
in Schlaf zu ſinken. Zugeben wird man mir
ebenfalls, daß ein Ding, welches mancherley
Arten von Vermogen hat, ſie auch nicht um—
ſonſt hat; denn das wurde keine weiſe Abſicht
der Natur ſeyn, etwas ohne Zweck hervorzu—
bringen. Daß es ſie ohne Unterſchied alle an
wenden ſoll, um den Nutzen, der aus ihrer An
wendung entſprießt, theils ſelbſt zu ziehen,
theils andere, auf die ſich ihre Anwendung er—
ſtreckt, ziehen zu laſſen, d. i. ihre Abſicht und
dieſer Nutzen iſt, wie ich ſchon geſagt habe,

Wirkung.

Das kunſtlich gebildete Geſchopf der
Menſch ward am reichſten mit vielen Arten
von Bermogen von der weiſen Natur ausge—
ſtattet. Sie bilden vereinigt in ihm ein be—
wundernswurdiges Ganze, welches gewiß das
großte Staunen erregen muß, je mehr wir es
betrachten. Nie werden wir ihn ganz kennen
lernen, je mehr wir auch ihn kennen zu lernen
uns beſtreben werden; ſelbſt dann nicht, wenn
wir auch mit Pope allgemein ſagen konnen:
the proper ſtudy of mankind is man. Jm
mer werden wir uns ſelbſt ein Rachſel ſeyn und

blei



bleiben, je mehr wir auch hinter den Vorhang
blikken wollen, det uns uns ſelbſt am meiſten ver—

birgt. Unendlich reich an Vermogen von der
gutigen Natur ausgeſtattet, liegt eine ſchone
Welt, ebenfalls mit Vermogen begabt, um
unſere ſchlummernde jugendliche Krafte. Die—
ſe gerath in Thatigkeit, und ſogleich werden auch
die unſrigen aus ihrem ſanften Schlummer er
weckt. Sie werden bemerkbar durch Gegen—

wiirkung und eben durch dieſe Gegenwirkung
geubt zur Selbſtwirkung. Die Bermogen
des Menſchen konnen in korperliche und get—
ſtige abgetheilt werden. Jn korperliche, ſo
fern ſie ſeinem Korper gegeben ſind, in geiſtige
aber, ſo fern ſie in ſeinem denkenden Jch ſelbſt
liegen. Der Gegenſtand der korperlichen Ver
mogen ſind alle korperliche Arbeiten, von welchen

die Handwerke und das Handwerksmaßige der
Kunſte den erſten Rang einnehmen. Der Ge—
genſtand der geiſtigen Vermögen ſiud alle dem
Denkvermogen unterworfene Gegenſtande, wo

tunter Kunſte, Gelehrſamkeit, Wiſſenſchäften
und Tugend heiſchende Gegenſtande vorzuglich
gehoren. Das korperliche Vermogen, einen ge—
gebenen Gegenſtand in der Natur ſo zu beat—
beiten oder zuſammen zu ſetzen, daß dadurch
die Krafte der Natur zur Bedurfniß Be—
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quemlichkeit und Vergnugen Befriedigung
gelenkt werden, iſt Handwerk. Das geiſtige
Vermogen, die Regeln zu dieſer Bearbeitung
oder Zuſammenſetzung, damit man aufs ein—
fachſte zu dieſer Lenkung gelange, zu finden, iſt

Kunſt. Erſtrecken ſie ſich auf Bedurfniß und
Beguemlichkeitsbefriedigung, ſo iſt es mecha
niſche; erſtrecken ſie ſich aber auf Vergnugen

und Gluckſeligkeit, ſo iſt es ſchone Kunſt. Ge—
lehrſamkeit iſt das Ganze der Erkenntniß, wel
ches dem Receptlonsvermogen durch Tradition
und eigne Erfahrung uberliefert und vom, Ge—
dachtnißvermogen aufbewahrt wird. Sie theilt
ſich alſo in zwey Theile, in den dem Receptions

vermogen durch eigne Erfahrung uberlieferten
und den durch Tradition Anderer Gedachtniß—
vermogen zu uns ubergegangenen Theil. Er—
ſterer hat in mancher Ruckſicht einige Vorzuge
vor dieſem. Warum? wird man leicht einſehen.
Wiſſenſchaften, ſind (wie Kant ſchon ganz
richtig dargethan hat) das ſyſtematiſch geordnete
Ganze von Kenntniſſen, die, mit dem ſtarkſten
Bewußtſeyn der Nothwendigkeit, verbundene
Ueberzeugung aus ob-und ſubjektiv zureichen—
den Grunden verleihen. Sie ſind ein Gegen—
ſtand des Vernunftvermogens, als der hochſten

Jnſtanz.
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Soll ein Vermogen in beſtandiger Tha—
rigkeit oder handelnd bleiben, und immer aufs
neue durch Thatigkeit, Handlung ſich lebend
äeigen, wozu es doch einzig und allein da iſt;
ſo muſſen auch immer andere Gegenſtande, auf
dle es ſeine Wirkung außern kann, da ſeyn, oder
ſich zeigen: ſonſt wurde es in Tod dahinſinken,
und nicht den Nutzen, den es eigentlich durch
ſein Daſein (d. i. Wirkung zu zeigen) hervor—
bringen ſoll, auſſern. Gab die Natur uns
verſchiedene Arten von Vermogen, ſo mußte ſie
auch verſchiedene Gegenſtande um uns legen,
auf die ſie durch Wirkung ſich auszeichnen konn—
ten. Um in beſtandiger Anwendung dieſer Ar—
ten von Vermogen zu bleiben, um nie zu
wirken, nie zu handeln aufzuhoren, mußte ſie
uns, je mehr wir wirkten, deſto weiter auch
unſerm Blick das Ziel, um welches wir eigent—
lich in .beſtandiger Thatigkeit ſind, entziehen.
Nie wurde ſie dileſen Entzweck erreicht haben,
wenn ſie uns nicht mit vielen Arten von Ver—
mogen begabt hatte, die alle zur Thatigkeit,
zum hochſten Grad der Thatigkeit erhoben wer—

den ſollten. Wo ſie Vermogen, in Kraft
ubergehen zu konnen, pflanzte, dort ſollte auch
Wirkung, hochſter Grad von Wirkung, Tha—
tigkeit reiken. Ruhe mußte dem Bermogen

auf
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auf immer verſchwinden. Alle Arten, ſowol
korperlicher als geiſtiger Vermogen, womit die
ſchöpferiſche Natur den Menſchen begabt hat,
immer in Thatigkeit zu erhalten und zu noch
immer hohern Grad von Wirkſamkeit zu erhe—
ben, umgiebt die Natur ihn mit unendlich vie
len Dingen, auf die er zu wirken nie aufho—
ren kann, und ſeine Vermoögen unendlich zu
verſtarken, ihm ubrig bleibt, je langer und je mehr
er in Wirkſamkeit bleibt. Fur ſeine korperli—
che Vermogen bieten ſich ihm die Korper der
Natur zur Bearbeitung dar, und die Handwer

ke ſind ein weites Felp, ſelbige auf ſehr viele Ar
ten in Wirkſamkeit zu bringen; nie ans Ende
mit Wirkung derſelben zu kommen, oder an den

Punkt zu gelangen; wo man ſagen kann: ich
kann hier nicht weiter wirken. Es wird jeder
ſelbſt der geſchickteſten Handwerker zugeben,
daß, um die Handwerke zum höchſten Grad der
Vollkommenheit zu erheben, noch unendlich viel
fehlt, und daß man auch hier nie dahin kommen

wird, wohin man doch die uns eingepflanzte
Vermogen zu erheben ſuchen muß.
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Fur unſere geiſtige Vermogen ſind Kun—
ſte, Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaften ein Feld,
in welchem wir ganz und gar nie zu wirken auf

horen
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horen konnen. Hier verſchwindet Ruhe ganze
lich, ſobald wir uur einige Wege in dieſen Ge
filden unſern Forſchungsgeiſt haben betreten laſ
ſen; und muß auch verſchwinden, um nie tha—

tig zu ſeyn aufzuhoren, ſo lange noch geiſtige
Vermogen ihr Daſeyn haben. Zwar eine
Granze iſt unſern Vermoögen geſetzt, und dieſe
iſt Erfahrung. So weit erſtreckt ſich die Wir
kung unſerer Vermogen. Dieſe Granze konnen
wir nie uberſchreiten. Was ſie aus uns nicht
hervorrief, dad konnen wir auch nicht zuruckge
ben; wir mogen machen, was wir wollen.
Selbſt unſere Traumereyen geben nichts weiter,
als was Erfahrung aus uns hervorgelockt hat.

Aber, wie groß iſt die Ausdehnung derGran
ze, die Erfahrung fur unſer Jch zieht?
Das iſt eine ganz andere Frage. Mancher
wird vielleicht glauben, das von ihr eingeſchloſ
ſene Feld ſey nicht ſonderlich groß, und es lage
dem menſchlichen Geiſte ſchon ganz bekannt da.
Wer aber dies glaubt, der tauſcht ſich nicht we
nig. Sie entgzieht ſich eben ſo gut unſerm
Blick, als wenn wir uber Erfahrung und im
Gebiete des Nichtſinnlichen, ſich die Granze ver—
lieren zu laſſen, oder vielmehr gar keine Gran
ze zu ziehen, und im Gebiete des Nichtſinnlichen,

nicht durch Erfahrung Gegebenen, umherzu
ſchwei



24 aunſchweifen erlauben. Eben ſo gut, wie hier ſich
die Granze, wie weit manaumherſchweifen will,
nicht beſtimmen laßt; eben ſo wenig kann man
beſtimmen, wo ſich die Granze der Erfahrung
zäieht. Dies lehrt die Geſchichte der menſchli—
chen Entdeckungen mehr denn zu deutlich. Wer
hatte z. B. vor Entdeckung der Fernrohre ſich
vorſtellen konnen, daß unſer Geſichtserfahrungs—
kreis ſich ſo unendlich weit ausdehnen wurde,
daß wir dort, wo auch das weitſichtigſte Auge
unbewafnet nichts bemerkt, mit großter Deut—
lichkeit durch Fernrohre Gebirge und holenahn—

liche Vertiefungen im Monde, Ungleichheiten auf
den ubrigen Planeten, einen Ring um den Sae
turn, Monde um Jupiter, Saturn und Ura
nus, einfache Sterne als Doppelſterne und
Millionen ſich ſo unſerm Blick entziehende Ster
ne entdecken wurden! Wer hatte vor Erfin—
dung der Mikroſeope nur ahnden konnen, unſer
Blick wurde ſich einſt ſo ſcharfen, daß wir den
Waſſertropfen, in welchem, das ſcharfſte Auge
nichis bemerkt, dem es den klarſten Brilliant
zu ubertreffen ſcheint, vor durch Mikroſcopen
bewaffnetem Auge als eine Welt von Thierchen,
zahllos an Menge, regelmaßig gebildet, belebt:;
hangen ſehen wurden. Warlich! dieſe einzige
erhabne Entdeckung, die unſer Geſicht ſo un—

end



endlich veredelte, erweiterte mit einmalk unſern
Erfahrungskreis eben ſo unendlich; ſo daß
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mit ihrem Eniſtehen nicht allein viele in ihrem J
Wachethum ſtillgeſtandne Wiſſenſchaften aufs ĩJ
ſchnellſte eine dem menſchlichen Verſtande be— I—
wundernswurdige Zunahme erreichten, ſondern ut
auch noch viele andere Wiſſenſchaften, Kunſte u

nund Handwerke ihren Urſprurg nahmen. Durch J

Erfindung der Fernrdhre und Mikroſcope ge— l ff.wannen Aſtronomle und Naturlehre einen Zu—
wachs, der das Papſtthum in ſeinen Feſten
wankend machte, und ſeine Grundſtutzen ſo un—
tergrub, daß es faſt. in allen Reichen mit Kra—
chen zuſammenſturzte. Dieſe erregten zuerſt

Religion nicht gottliche Wahrheiten, ſondern
von Menſchen erdachte, gegen Veruunft ſtreiten—

J

de, Satze ſeyn mußten einen Zweifel, den
I

die Ariſtoteliſche Philoſophie damaliger Zeit nicht

einmal durch Vernunft herauszuarbeiten ver—
moögend war. Galilai, der ſich mit kuhnem
Muth durch den Wuſt damaligen theologiſchen, J

religibſen und philoſophiſchen Nonſens durchge J

arbeitet und durch ſeine Entdeckungen in der
Maturlehre eine neue Bahn gebrochen hatte,

die Bahn der Erfahrung. ſah alles weiſen Ge—
ſetzen in der Natur unterworfen. Jn ſeiner i

Seele

e



Seele lagen alſo auch ſchon die Keime zu den
erhabnen Fruchten, die der menſchliche Geiſt in
der Aſtronomie und Naturlehre jetzt ſogleich ein
erndten kann. Konnte dieſer Geiſt wohl noch
an den damaligen theologiſchen Nonſens glau:
ben, ohne ihn zu prufen? und wenn er ihn pruf—

te, mußte er nicht ſowol ihm, als allen ſeinen
achten Schulern in Dunſt verſchwinden? Muß
te nicht ſchon ihm die Gottheit ein ganz anderes
erhabneres Weſen ſeyn, als ſie die damalige
Theologie ſchilderte? Dieſes bemerkten auch
die Anhänger des Pabſtthums zu gut. Daher
kamen die von dieſen dem Galilal geſchehene Ver

folgungen und abgedrungene Abſchworung ſei
ner in der Aſtronomle ſo viel Licht verbreiten
den entdeckten Wahrheiten. Viel zu einleuch
tend war es ihnen, als daß ſie nicht den Ruin
des Pabſtthums vorausſehen ſollten, ſobald ſie
bieſen Wahrheiten freyen Eingang in der Welt
verſchaften, und ſeine Kenntniſſe Andern mitthei

len ließen. Daher beſchloſſen ſie, auch lieber
ſie gleich in ihrer Geburt bey ihrem Lehrer zu
erſticken.

Jch wiederhole hier nochmals; wir kon
nen keinesweges unſern Erfahrungskreis als vor
immerwahrend gezogen und feſtgeſetzt anſehen,

weil
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well eine einzige Entdeckung ihn vielleicht wieder
auſſerordentlich erweitert und in dem Gebiet des
jetzt uns ſcheinbar Nichtſinnlichen ausdehnt.
Daher kann auch nimmermehr in Wiſſenſchaf—

ten, Gelehrſamkeit und Kunſten ihr Gebiet,
als geſchloſſen, angeſehen werden, well Erfah
rung die immerwahrende Granze iſt. Man kann
nur, beſtimmter ausgedruckt, ſagen, daß der
dermalige Erfahrungskreis die jetzige Granze ſey,

und daß man, bey dem dermaligen Erfahrungs—
kreis, nicht weiter hinauskonne, als er ſich vor
jetzt zieht. Eine einzige Entdeckung eines er—
finderiſchen Kopfs, wodurch der Erfahrungs
kreis ſich fur uns mehr oder minder erweitert,
erweitert dieſe Granze ebenfalls mehr oder min
der. Dies kann ein Wink ſeyn, ſich nicht durch
den Satz: man konne die Granze der Erfah
rung nicht uberſchreiten, zum Stillſtand in
Thatigkeit bringen zu laſſen. Man kann nur
ſagen, daß die Granze der dermaligen Er—
fahrung nicht uberſchritten, aber demohn—
geachtet noch immer erweitert werden kann:
und dann iſt ein ungeheures Feld, unſere Ver
mogen in beſtandiger Thatigkeit zu ſetzen, er
dfnet; wenn wir immer ſuchen, dieſen Erfah
rungskreis durch Entdeckungen zu erweltern.
Hierdurch muß alſe unſere Thatigkeit ig Wiſ

ſen-
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ſenſchaften, Gelehrſamkeit und Kunſten nicht
aufgehalten werden. Nie kann und wird ſie
unſere Vermogen in Ruhe dahinſinken laſſen,
ſo lange wir noch Vermogen beſitzen, die Mu—
tzen durch Wirkung, Thatigkeit bringen ſollen.
Je mehr ſich die Erfahrungsgranze erweitert,
um deſto mehr nimmt auch die Anzahl der Er—
fahrungsobjekte zu. Mit jeder Zunahme der
Zahl dieſer Objekte muß folglich auch das Ver
mogen, die uns umgebende Gegenſtande im
moglich hochſten Grade kennen zu lernen, in
unmer groſſere Thatigkeit, Handlung verſetzt
werden. Demnach muß auch mit jedem neuen
Zuwachs des Erfahrungsfeldes der Trtleb zur
Thatigkeit in eben dem Verhaltniß wachſen,
als die in dieſem Zuwachs liegende Zahl der
Erfahrungsobzekte ſich vermehrt hat, folg—
lich auch in eben dem Grade, Moglichkeit zur
Ruhe zu gelangen, abnehmen.

Wir konnen alſo nun ſchon mit großter
Gewisheit vorausbeſtimmen, daß, ſo lange wir
noch Vermogen beſitzen, ſich auch der Grad
unſers Lebens immer unendlich mehr verſtarken
d. i. daß wir immer unendlich mehr an Tha
tigkeit zunehmen werden, je mehr wir mehrere
unſerer Vermogen in Thatigkeit zu ſetzen ange—

fangen



29

fangen haben; mit Gewisheit vorausbeſtimmen, J
daß, wenn wir erſt unſere Bermögen in Thatig— J g
keit zu ſeßen angefangen haben, ſich auch Ru da
he, als das Grab der Thatigkeit, immer weiter

I

und weiter unſern Blicken entzieht; und zulezt

völlig verſchwindet, wenn alle unſere uns ron
it

elner weiſen Natur gegebene Vermogen zur  4
Thatigkeit erhoben worden, in Leben uberge— J q
gangen ſind, und alſo den mehrſten Nutzen brin— af t
gen ſollen. Jch habe ſchon oben geſagt, je J
mehrere Vermoögen in Thatigkeit geſetzt wur—
den, einen deſto hohern Grad von leben zeigte
ein Menſch, und um deſto nutzlicher wurde er. g

Der Grad der Nutzlichkeit richtet ſich alſo nach
dem Grad ſeiner Vermogensthatigkeit. Wenn
er alle ſeine ihm von der Natur zur Mitgift
gegebene Vermogen in hochſten Grad der Tha
tigkeit verſetzte, ſo wurde er den hochſten Grad

von Leben verrathen, und am Allernutzlichſten
genannt zu werden verdienen. Am Allerun:

nutzlichſten dagegen wurde er genannt werden J

muſſen; wenn er keine ſeiner Vermogen in Tha— bj
tigkeit verſetzt zeigte, ſondern ſie alle in Ruhedahinſinken ließe, alſo nicht den geringſten Grad u

von teben zeigte. Jn je mehr oder minderm J
Grade ſich Jemand dieſem Jdeal von faulen
Tod nahert, um ſo mehr oder minder kann man

ihn auch unnutz nennen.
Nach



Nach dieſer geſchehenen Unterſuchung werd
ich jetzt zu beſtimmen ſuchen, welche Vermogen,
wenn ſie in Thatigkeit gerathen, zugleich andere
mit in Thatigkeit verſetzen, und daher nutzlicher
als andere nur wenigere Vermogen zu eben der
Zeit in Thatigkeit verſetzende ſind. Hieraus
wird ſich dann auch leicht ergeben, und Jeder
wird ſich leicht beantworten, ob Wiſſenſchaften,
Gelehrſamkeit oder Kunſte nutzlicher. Ohne
hier auszumachen, wie nutzlich korperliche und
wie nutzlich geiſtige Bermoögen, und ob dieſe
nutzlicher, als jene ſind: ſo will ich hieruber
nur noch bemerken, daß man keine als weni—
ger nutzlich verwerfen kann. JIch ſaae: verwer
fen; denn da uuſere korperliche Verwogen, die
wir mit den ubrigen Thieren ſo ziemiich mehr
oder weniger gemein haben, einzig und allein
durch ihre Thatigkeit unſere geiſtige Vermogen
zur Thatigkeit erwecken; ſo wurde man ſehr un
gereimt handeln, wenn man jene nicht in ihrem
rechtmaßigen Werth erhalten wollte. Denn ſo
lange unſere kbrperliche Vermbgen nicht da ſind;
ſo wetden wir auch nie das Daſehn unſerer gei
ſtigen Vermogen bemetken, und dieſe werden ſo
gut als nicht exiſtirend ſeyn. Dies lehtt die tag
liche Erfahrung hinreichend, ohne daß ich mich
noch weiter in einen Beweis hieruber einzulaſſen

brau
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brauche. Wir muſſen daher in dleſer Ruckſicht
beyden die ihnen gebuhrende Achtung bezeigen.
Fur gleich nutzlich ſie aber beyde erklaren, ſobald
ſie in Thatigkeit jede einzeln gedacht werden,
kann ich nicht. Denn ſobald geiſtige Vermo—
gen in Thatigkeit verſetzt werden, und dadurch
korperliche Vermogen mit in Thatigkeit verſetzen,
ſo haben ſie als Beherrſcher den Borrang vor
dieſen, muſſen aber gegen ihre Unterthanen nie
Dankbarkeit vergeſſen, durch die ſie das ge—
worden ſind, was ſie ſind. Sobald aber der
umgekehrte Fall ſtatt findet, d. i. ſobald korper
liche Vermogen geiſtige in Thatigkeit verſetzen,
ſobald haben und verdienen auch jene den Vor

rang vor dieſen, und man kann ihnen denn
dieſen auch unmoglich verſagen: denn alsdann
ſind ſie Beherrſcher und die geiſtige Bermogen
ihre Diener, die nur ſoviel haben, als jedes ein
zelne, korperliche Vermogen ihm reicht.

(Man laſſe ſich hier nicht durch die Ab
theilung der Vermogen in geiſtige und korperli
che irre fuhren, ſondern beliebe ſich immer an

das zu erinnern, was ich ſchon oben hieruber
geſagt. Jch habe dieſer Abthellung mich noth
wendigerweiſe bedlenen muſſen, um ſogleich eine

Unterſcheidung zu haben: wohl bewußt, daß

man



man noch nicht weiß, ob nicht die korperlichen
Vermogen, die ſich durch Kraft auſſern, eben
ſo eut geiſtigen ll ſprungs ſind, als die ſich eben—
falls durch Kraft zeigende von mir geiſtig ge—
naunte Vermogen; und, daß das Etwas, was
wir mit Kraft benennen, uns noch vollig unbe—
kannt iſt; wohl bewußt, daß Vermogen und
Kraft Bezeichnungen uns ganz unbekannie Din—

ge ſind. Doch muſſen wir dies ihun, um ver
ſtandlich zu werden, und hingeſtellt muſſen wir
es ſeyn laſſen, ob je eine Hoffnung, die uns
ſich jetzt noch völlig entzieht, unſerm wißbegie—
rigen Geiſt ſich zeigen werde, den Vorhang, der
uns vdieſen Gegenſtand umſchleiert, hinwegge

zogen zu ſehen. Bis jetzt hat es noch Keinem
gegluckt, ſo viel Nachdenken der menſchliche
Geiſt ihm auch geweiht. Es ſcheint auch faſt,
als wenn wir dies Ziel nie erreichen wurden.
Denn je welter wir den Veranderungen in der
Natur nachſpuren, um auf die letzte Kraft zu
kommen, ſo entdecken wir ſie ddch nie. Doch
ſo viel bemerken wir, daß man oft da, wo
man verſchiedene Naturveranderungen beobach—

tete, auch verſchiedene Krafte vermuthete, und

dann doch ſah, daß eine Kraft Uiſach ver—
ſchiedener Veranderungen war. Spurte man
dieſer Kraft aufs neue nach, ſo fand man die

Urſach
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Urſach in einer andern u. ſ. f. Dieſes leitet
und muß naturlicherweiſe auf den Schluß lei—
ten, daß alles einem Einzigen Vermogaen unter—

worfen iſt, welches ſich im allerhochſten Grad
von Kraft und alſo hochſter Thatigkeit, durch
alle Beſtandtheile des ganzen Weltalls, belebend
auſſert. Da dieſes Grundvermogen ſelbſt das
allerhochſte Vermogen iſt, ſo muß auch deſſen
Zweck nur allein hochſte Thatigkeit, hochſter
Lebensgrad ſeyn).

Jch kehre zur Beſtimmung der mehrern
oder mindern Nutzlichkeit der in Thatigkeit ge—
ſetzten geiſtigen Vermoögen zuruck. Wir ha—
ben verſchiedene Vermogen, die ſich, in Anſe
hung ihrer Wurkungen, ſehr von einander unter—

ſcheiden: Vernunft, Verſtand, Einbildungs—
kraft und Sinnlichkeit. Vernunft ſetzt Ver—
ſtand, Verſtand aber Einbildungskraft und
Einbildungskraft Sinnlichkeit voraus. Zeigt
ſich Vernunftthatigkeit, ſo muß Thatigkeit der
drey ubrigen ebenfqlls ſchon ihr Daſeyn gehabt
haben. Sinnlichkeit uberhaupt, iſt das Ver
mogen unſers denkenden Jchs, von den auſſern
Dingen afficirt, modificirt zu werden und da—
durch Eindrucke, Vorſtellungen von den Din—

gen, zu empfangen. Reine Sinnlichkeit iſt

C das
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as Vermogen der Empfanglichkeit a priori,
as Vermogen, das nicht erſt von der Empfin
ung oder Sinnlichkeit beſtimmt wird; ſondern
ieſe vielmehr ſelbſt ihrer Foim nach Raum und

Zeit maßig beſtimmt. Das Afficirtwerden der
einen Sinnlichkeit durch Geaenſtande heißt

Empfindung, empiriſche Anſchauung, deren
Summe die empiriſche Sinnlichkeit ausmacht,
worin die ſich ſelbſt immer gleiche reine Sinn
ichkeit ihrer Form nach jedesmal mit enthalten
ſt. (S. Kants Critit) Einbildungskraft

uberhaupt iſt das Vermogen, ſich einen Gegen
ſtand, auch ohne deſſen Gegenwart, in der An
ſchauung vorzuſtellen: reine Einbildungskraft
oder Funktion derſelben a priori, iſt die ſelbſt
thatige Verbindung der einzelnen reinen An—
ſchauungen der Zeit und Raumtheile. Sehr
leicht wird man hier aleich einſehen, daß, wenn
dieſes Vermogen in Thatigkeit geſetzt wird, auch
dieſes eine Thatigkeit der Sinnlichkeit nach ſich
zieht; denn weil, ſowol bey der reinen Einbil—
dunaskraft, als auch bey der Einbildungskraft
uberhaupt, Verbindung von Anſchauungen ſtatt
findet; ſo muß auch entweder Sinnlichkeitstha
tigkeit uberhaupt, oder nur reine Sinnlichkeits—
thatigkeit allein ſtattfinden. Verſtand uber—
haupt, bedeutet das nicht ſinnliche ſelbſtthatige

Er
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Erkenntnißvermogen, (Spontaneitat) oder das fai
Vermogen, Vorſtellungen ihren Urſprung zu ge—
ben, Gegenſtande zu denken, Einheit in den

das Vermogen a priori zu verbinden, und das
Mannichfaltige gegebener Vorſtellungen unter
Einheit des Selbſtbewußtſeyns zu bringet. Jn
dieſer Bedeutung begreift er auch die Urtheilskraft

zeund Vernunft mit in ſich, und unterſcheidet ſich I

von Sinnlichkeit, dem leidenden Vermogen
der Anſchauungen. Verſtand insbeſondere,
iſt das Vermogen, angeſchaute Gegenſtande zu

8denken, Begriffe und Urtheile von ihnen zu fres
bilden, das Vermogen der Einheit der An— 7E
ſchauungen, welche Verſtandeseinheit genannt
wird. Sinnlichkeit, ſowol als Einbildungskraft
ſetzt der Verſtand voraus, denn jene muß ihm
den Stoff geben, dieſe den gegebenen Stoff
zuſammenfaſſen und ihm uberlaſſen, zu dem Ver
bundenen eine Regel der Verbindung herzuge—

nen, um zutr eigentlichen Erkenntnif zu gelan—

gen. (S. Kants Critik). Alſo ſetzt Verſtan
desthatigkeit auch Einbildungskraft und zu—
gleich Sinnlichkeitsthatigkeit voraus, und ſchließt
dieſe mit ein. Er muß alſo aus dieſer Ruck—
ſicht, weil er mehrerer Vermogen Thatigkeit

C 2 in
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in ſich faßt, als nutzlicher angeſehen werden.

Bildet er Begriffe, ſo iſt ſein Stoff An—
ſchauung; urtheilt er aber, ſo iſt ſeine Mate—
rie ſchon vorher von ihm ſelbſt zum Begriffe
vorgearbeitet. Das ſowol auf die eine als an—
dere Art Entſprungene iſt eine gewiſſe ſich der
Form nach gleichende Einheit, die bloſſe Form
des Denkens ohne beſtimmte empiriſche An—
ſchauung eigner Begriffe und Grundſatze. Der
Verſtand, auſſer Verbindung mit den ſinnlichen
Materialien, worauf er ſeine Thatigkeit an—
wendet, als eine Quelle eigener Erkenntniſſe
von Gegenſtanden betrachtet, iſt reiner Ver—

ſtand. Obgleich, in Abſicht der Form der Be—
griffe, der Berſtand von Sinnlichkeit unabhan—
gig und keinesweges eine Modifikation derſelben
iſt, weil die Begriffe nicht blos zuruckgebliebene
Senſationseindrucke, ſondern auch dem Ver—
ſtande etwas Eigenes enthalten, und das Ver—
ſtandsgeſchafte gewiſſen eignen Geſetzen als
Form des Denkens unterworfen iſt; ſo liſt er
doch, in Abſicht des Jnhalts, von der Sinn—
lichkeit abhangend, weil alle den Verſtand
be;chaftigende Materialien von der Sinnlich—
keit gegeben und in der Empfindung vorkom

men muſſen. Verſtandsthatigkeit erfordert
alſo auch Sinnlichkeits und Einbilbungskraft

tha



thatigkeit. Was nunmehr Vernunft im All—
gemeinen betrifft, ſo verſteht man darunter
das ganze ober ſelbſtthatige Erkenntnißvermogen,
im Gegenſatz des niedern blos leidenden Ver
mogens der“Sinnlichkeit, und in dieſem Fall
enthalt ſie auch das Verſtandeserkenntniß. Jns
beſondere aber bedeutet Vernunft das Ver—
mogen, etwas aus Principien d. h. das Beſon
dere aus den Allgemeinen zu erkennen, das
Vermogen der Einheit der Verſtandesregeln
unter Principien, beſondere Begriffe den allge—
meinen unterzuordnen, alſo den hochſten Grad
der Thatigkeit des freiwirkenden Erkenntniß—
vermögens, weil ſie Selbſtthatigkeit aller ſchon
genannten Vermogen vorausſetzt. Reine Ver—
nunft iſt das Vermogen, Begriffe und ſynthe
tiſche Urtheile von Verſtand und Sinnlichkeit
unabhangig ſchlechthin a priori hervorzubringen,
uber Gegenſtande und ihre Pradikate zu urthei
len, welche auſſerhalb dem Gebiete der Sinn—
lichkeit liegen. (Kants Critik) Die Vernunft
muß alſo auch jene Vermogen ſehr ubertreffen,
und den hochſten Grad von Selbſtthatigkeit el—
nes denkenden Weſens anzeigen, wenn ſie in
Thatigkeit iſt. Dies beſtimmt uns alſo noth
wendigerweiſe, denjenigen am nutzlichſten zu er—

klaten, der ſich am meiſten durch Vernunft—
tha—



38 an athatigkeit auszeichnet. Kunſte, Gelehrſamkeit
und Wiſſenſchaften ſind die Objekte, die zur
Thatigkeit jene Vermogen auffordern. „Wel—
cher von dieſen drei Gegenſtanden, die uns
zur Thatigkeit rufen, wird nun der vortreflich
ſte ſern? Dies iſt die Frage, die ich nun
mehr beantworten werde. Nach dem vorhin
nun ſchon uber die Mehr oder Wenigere Nutz—
lichkeit dieſes oder jenes Vermogens Entwickel—
ten, wird die Antwort leicht zu geben ſeyn.
Den Vorrang vor allen ubrigen wird der Theil
enthalten, mit dem ſich die Vernunft im en—
gern Sinn beſchaftigt, weil aus ſchon ange—
fuhrten Grunden dieſe am nutzlichſten iſt.
Dann folgt der Theil, mit dem ſich der Ver—
ſtand und endlich der, welcher die Sinnlichkelt
beſchaftigt. Da alles das, was Vernunft uns
verleiht, nur Wiſſen genannt werden kann und
ſiſtematiſch geordnetes Ganze dieſes Wiſſens
Wiſſenſchaft iſt, ſo muß ja auch naturlicher
weiſe Wiſſenſchaft vor Gelehrſamkeit und Kun—
ſten den Vorrang haben, und weit nutzlicher als
dieſe ſeyn; auch unter dieſen diejenigen Wiſſen—
ſchaften den hochſten Rang der Nutzlichkeit be
haupten, die der reinen Vernunft ihr Daſeyn
zu verdanken haben, und Wiſſen im ſtrengſten
Sinn des Worts enthalten. Dann folgen

die



die Kunſte und dlejenigen Theile der Gelehr—

ſamkeit, mit denen ſich nur allein der Ver—
ſtand beſchaftizt und hier ſind ebenfalls die
jenigen wieder nutzlicher und vortreflicher, wo—
mit ſich der reine Verſtand beſchaftigt. Den
letzten Rang nehmen die Theile der Gelehrſam—

keit und Kunſte ein, welche die Sinnlichkeit
beſchaftigen, und unter dieſen verdienen die die
reine Sinnlichkeit beſchaftigende ebenfalls den
Vorzug und ſind nutzlicher, als die nicht reine
Sinnlichkeit beſchaftigende Theile der Kunſte
und Gelehrſamkeit. Reines Vernunft-, Ver—
ftand-, und Sinnlichkeitsvermogen verdlent
deshalb vor dem nicht reinen Vernunft Ver—
ſtand- und Sinnlichkeitsvermogen den Vorrang,
und muß nutzlicher genannt werden, weil jene
ſchon eine Thatigkeit dieſer zu ihrer Hervorlo—
ckung vorausſetzt und nothwendig macht. Da—
her auch alles dies, womit ſich jene reine Ver—
mogen beſchaftigen, den Vorzug vor dieſen ver
dient. Alle dieſe Bermogen a priori konnen
nie in Ruhe dahinſinken; obgleich, wie ich
ſchon oben bemerkt habe, Erfahrung die
Granze iſt, uber der wir eben ſo wenig mit
unſerm Vermogen a priori hinauskonnen und
ſie erſt immer zur Hervorlockung der erſten
Wirkung dleſer nothwendig iſt. Dort hab ich

auch



auch ſchon umſtandlich dargethan, daß die
Granze der Erfahrung ſich nicht unabanderlich
feſtſetzen laſſe, ſondern daß ſie mit jeder Ent—
deckung neuen Zuwachs erhalte. Wenn ſich
daher unſere Erfahrungsgranze ausdehnt, ſo
muß ja auch unausbleiblich ſich mit dieſer Aus—
dehnung foriwahrende Thatigkeit, ſowol unſerer
Vermogen ubberhaupt, als auch unſerer Vermo

gen a priori zeigen; mithin fur dieſe Ruhe nie
moglich ſeyn. Ebenfalls muß die Thatigkeit
unſerer Vermogen immer in eben dem Grade
wachſen, als das Erfahrungsfeld zunimmt,
weil die in ſelbigen enthaltene Zahl der Gegen—
ſtande ſich vermehrt; folglich iſt die wachſende

Raſtloſigkeit aller unſerer Vermogen, als
der Vernunft, des Verſtandes, der Einbil—
dungstraft und Sinulichkeit, der mit dem
Wachsthum der Raſtloſigkeit in gleiche
Progreſſion wachſende Nutzen, den ihre
Selbſtthatigkeit bringen ſoll und muß.

So lange die Natur unſere Vermogen
erhalt, ſo lange ſind wir auch der wachſenden
Raſtloſigkeit unterworfen, und nur dann erſt,

wenn alle uns fehlen ſollten, wird Thatigkeit
aufhoren. Wird aber wohl je das Aufhoren
eines einmal daſeyenden Vermogens moglich

ſeyn?
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ſeyn?? Dies iſt eine Frage, deren Beautwor—
tung auſſerſt ſchwer iſt. Jch kann jetzt weder
eine das Aufhören verneinende noch bejahende
Antwort geben. Jn einer eigenen Abhandlung
werd ich mich uber dieſe Frage naher erklaren.

Hinreichend hab ich nun die große Nutz—
lichkeit der Wiſſenſchaften, und die mindere
Nutzlichkeit der Gelehrſamkeit und Kunſte, in
Ruckſicht auf unſere verſchiedene Vermogen, be
wieſen. Daß ſie auch im hochſten Grade be—
glucken, werd ich in der Folge zeigen. Jetzt
bleibt mir noch darzuthun ubrig, daß bewunde—
rungsvolle große Thaten noch weit nutzlicher,
als alle tiefe Kenntniſſe in Wiſſenſchaften ſind,
obgleich ich auch hier ſchon im Voraus ihr
Ruhe Zerſtohrendes mit groſter Gewisheit an
erkenne.

Oben hab ich ſchon gezeigt, daß reine
Vernunft den mehrſten Verſtand mindern,
Einbildungskraft und Sinnlichkeit aber noch ge—

ringern Nutzen zeigten, weil bey jenen immer
ſchon mehrere Vermogen in Thatigkeit voraus—
geſetzt werden, als bey dieſen. Wir beſitzen
noch ein Vermogen auſſer den ſchon gedachten
und dies iſt Wille uberhaupt: ein Vermogen,

den
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den Vorſtellungen entſprechende Gegenſtande
hervorzubringen, oder ſich doch zur Bewirkung
derſelben zu beſtimmen, ein Begehrungsvermo
gen uberhaupt. Die Thatigkeit dieſes Bermo
gens giebt den höhern oder niedern Grad der
Moralitat an, je nachdem ſich dieſe Thatigkeit
den Principien a priori d. i. den Vorſtellungen
von reinen moraliſchen Geſetzen a priori nahert.
Wille insbeſondere oder praktiſche Bernunft
und Freyheit (Cauſſalitat der Vernunft, in
Anſehung ihrer Handlungen) iſt ein Vermogen
nach Principien, d. h. nach Vorſtellungen von
Geſetzen zu handeln, etwas einer Jdee zweck
gemaß hervorzubringen. (Kants Grundl. z.
Met. d. Sit.) Er iſt empiriſcher, ſinnlich
affizirter Wille, (Autonomie) ein Vermogen
nach Principien der reinen von Sinnlichkeit
unabhangigen Vernunft nach reinen moraliſchen
Geſetzen a priori zu handeln, Wirkſamkeit der
Vorſtellung reiner Geſetze. Der gottliche
Wille in der Jdee iſt rein im abſoluten Ver
ſtande oder heilig d. i. er enthält durchaus kei—
ne andere als reine vernunftige Principien und
Antriebe. Ganzlich unabhangig iſt ſeine Zu—
friebenheit von allen Objekten (Kants Crit.)
Je mehr ſich unſer Wille uberhaupt dem rei—
nen Willen nahert, deſto tugendhafter kann die

Tha
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Thatigkeit deſſelben genannt werden. Ein rei—
ner Wille iſt die einzige Quelle der Tugend,
d. i. des unwandelbaren ins unendliche Fort—
ſchreitens und Annaherns der Maximen, (d. i.
der ſubjektiven praktiſchen Grundſatze der Ver—
nunft) eines vernunftigen Weſens zur Heilig—
keit des Willens, (das iſt, zu der abſolut all
gemeinen und nothwendigen Uebereinſtimmung
der ſubjektiven Maximen mit dem obſektiven
Sittengeſetze). Nie kann dieſes aufhoren, ſo
lange wir noch widerſtrebende Neigungen ha—
ben, denn ſo lange wir dieſe beſitzen, ſo iſt
auch moraliſche Geſinnung im beſtandigen
Kampf mit ſelbigen. Heiligkeit iſt alſo das
erhabne Ziel, welches unſere Tugend zu errei
chen trachten muß. Wer aber ſieht nicht ein,
daß dieſes nie von einem vernunftigen endli—
chen Weſen gauz erreicht werden kann? Mit
dieſer Unmoglichkeit, Heiligkeit des Willens
(deſſen Jdeal als Subſtanz gedacht die Gott—
heit, der Alleinheilige, ſelbſt iſt) je zu errei—
chen, wird der Vorhang vor uns weggezogen,
und wir ſehen mit Entzucken, daß fortwahren—
des Annahern zur Heiligkeit, d. i. Tugend, unſere
Beſtimmung iſt; mit Staunen bemerken wir
auch hier, daß immer zunehmende Naſtloſig—

keit ſich unſern praktiſchen Vernunftvermogen
zeigt,
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zeigt, und alſo ſich die Thatigkeit deſſelben zu
letzt unendlich vermehren muß. Dann wird
die Zeit ſeyn, in der unſere praktiſche Vernunft
eben, weil ihre Thatigkeit ſich vermehrt haben
wird, auch den allermeiſten Nutzen bringt.
Dies konnte noch als der groſte, der uberzeu—
gendſte Beweis unſerer unendlichen Fortdauer
dienen, wenn er anders, ben naherer Prufung,
den Erforderniſſen eines achten Beweiſes ein
Genuge leiſtet.

Wir haben geſehen, daß Vernunft in
Wiſſenſchaften ein Feld vor ſich habe, das zur
immerwachſenden Thatigkeit auffordert, und auch,

daß ſie, um das erhabene Ziel Heiligkelt des
Willens zu erreichen, noch unendlich mehr an
Thatigkeit wachſen muß, je mehr ſie ſich ſelbi
gen zu nahern bemuht iſt. Jene Thatigkeit
der Vernunft in Wiſſenſchaften und ſo auch der
ubrigen Bermogen in Gelehrſamkeit und Kun
ſten kann man ſpeculativ, dieſe praktiſch nen
nen. Jch frage nunmehr, welche Vernunft—
thatigkeit verdient den Vorrang, die prattiſche
oder die ſpeculative? Da alles Jntereſſe zu
letzt praktiſch, d. i. vom ſeloſtthatigen Begeh

rungsvermogen abhangend iſt, und ſich als
Grund, Folge, darauf bezieht: ſo wird auch

prak
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praktiſche Vernunft den Vorrang vor der
ſpeculativen erhalten muſſen, weil ſelbſt das
Jntereſſe der ſpeculativen Vernunft nur bedingt
und im praktiſchen Gebrauch nur allein vollſtan—

dig iſt. Praktiſch reine Vernunft iſt alſo auch
in dieſer Ruckſicht weit nutzlicher, als ſpecula—
tive reine Vernunft zu nennen. Sie wird alſo,
in Anſehung ihrer Nutzlichkeit, den alleroberſten
Rang behaupten, nicht allein, weil ihre Tha—
tigkeit aller ubrigen Vermogen Thatigkeit vor—

ausſetzt; ſondern auch durch das unerreichbare

Ziel, das ihr durch Heiligkeit des Willens ge—
geben, als ins unendliche wachſender Grad von

Thatigkeit, verliehen iſt.

Aber nicht allein im hochſten Grade nutz
lich ſind praktiſche und ſpeculative reine Ver—
nunft, und daher auch vorzuglich die ihre Tha—
tigkeit immer zu großern Wachsthum auffor—
dernde Gegenſtande, ſondern letztere beglucken
auch im hochſten Grad, je raſtloſer ſie machen.
Dies iſt das, was ich nunmehr beweiſen wer—
de, und ich hoffe, daß man mir auch hierin bey—
pflichten wird, wenn man meine Grunde reif—
lich wird durchdacht haben. Ehe ich aber dieſe
vortrage, werde ich noch die Feſtſetzung der
Bedeutung einiger Worter geben, welches ſehr

nothig
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nothig iſt, ſobald wir uns nicht mißverſte
hen wollen.

Gluckſeligkeit ſcheint zwar Manchen eine
Frucht zu ſeyn, die aus innerer Ruhe oder That—
loſigkeit entſpringt. Der Keim zur hochſten
Gluckſeligkeit liegt aber einzig und allein in der
Entwickelung beſtandiger Thatigkeit und daher
immer großern Abnahme von innerer ſowol als
auſſerer Ruhe: alſo in beſtandiger Raſtloſig
keit. „Jn Raſtloſigkeit?“ Eben in dieſer.
Wir wurden hochſt unglucklich ſeyn, wenn un
ſere zum hohen Grad von Thatigkeit erhobene
Vermogen nicht ein mit dieſem Grade in glei—
cher Progreſſion zugenommenes Wirkungsfeld
vor ſich liegen fanden.

Gliuckſeligkeit iſt der Zuſtand eines ver—
nunftigen Weſens in der Welt, dem es im
Ganzen ſeiner Exiſtenz alles nach Wunſch und
Willen geht. Da aber denen, welche das
nur fur ſich nutzlich nennen, was ihre Ruhe
und dadurch zugleich ihre Gluckſeligkeit befor—

dert, nur allein Ruhe zur Erreichung ihrer
Gluckſeligkeit nothig iſt, ſo wird naturlich Gluck—
ſeligkeit ihnen nur allein der Zuſtand, in welchem
ſie nichts wunſchen, nichts wollen, oder ein
Zuſtand der vorauszuſehenden immerwahrenden

Un—



Unthatigkeit ihres Jchs ſeyn. Es wird alſo
auch bey dieſer Gluckſeligkeit die gegebene Er—
klarung gelten und von Jenen angenommen wer
den; weil Gluckſeligkeit ihnen auch den Zuſtand
eines Weſens in der Welt bezeichnet, dem es
im Ganzen ſeiner Exiſtenz alles nach Wunſch
und Willen geht; Der findet aber nur ſtatt
bey Jenen, wenn ſie im vollig nie durch Wun—
ſche oder Wollen geſtöhrten Beſitz innerer und
auſſerer Ruhe exiſtirt, d. i. vollig unthatig ſind.

Wir haben ſchon oben geſehen, daß ein
vernunftiges Weſen viele in einander zu einem
Ganzen verkettete und vereinigte Vermogen be—
ſitzt, und daß unter allen ihm eignen Vermo—
gen der reine Wille, d. i. die reine praktiſche
Vernunft den oberſten Rang verdient: der des-—
halb alle ubrige Vermogen untergeordnet ſind.
Es muß alſo auch einem Weſen, das mit dieſem
Willen begabt iſt, und dem es im Ganzen ſeiner
Eriſtenz alles dieſem Willen und aus ihm ent—
ſpringenden Wunſch gemaß ergehen ſoll, oder
welches vollig einerley iſt, dem es im Ganzen
ſeiner Exiſtenz fur dieſen Willen nie an einem
Gegenſtand um zunehmend thatig zu ſeyn, feh
len ſoll, nicht an ſolchem Gegenſtand man
geln, der immer mehr und mehr zum zuneh

men
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menden Grad der Thatigkeit des Willens und
vorzuglich des reinen Willens auffordert, und
alſo auch nur allein deshalb der zur Gluckſelig—
keit auffordernde Gegenſtand genannt zu werden
verdient. Welcher Gegenſtand iſt es aber, den
ein vernunftiges Weſen als das Ziel fur die
Thatigkeit des Willens in unendlicher ſich ihm
durch ſeine Unerreichbarkeit entziehender Ferne

ausgeſtreckt findet? Kein anderer als die Hei—
ligkeit unſers Willens. Sie genugt allein die—
ſer aroßen Forderung, immer wachſende Tha—
tigkeit unſers Willens zu helſchen, und verſetzt
einzig und allein ein vernunftiges Weſen in den
Zuſtand, worin es ſeinem reinen Willen im
Ganzen ſeiner Exiſtenz, ſowol jetzt, als auch
in noch weit hoherm Grade, bey vielleicht went—
ger Fortdauer, nie an einem Gegenſtand, um
in unendlicher Zunahme ſelbſt eine Ewigkeit
durch thatig, handelnd (d. i. in dem Zuſtand
der immer zunehmenden Gluckſeligkeit zu ſeyn)

fehlt. Unruhe iſt alſo eine zum Gluckſelig
keitsdaſeyn ſo auſſerſt nothige Forderung, daß
dieſe ganz und aar nicht denkbar ohne jene iſt.
Der Beſitz des Willens, als des immerwahrend
praktiſchen und deshalb vorzuglichen Vermogens,

muß naturlicherweiſe, ſobald alle ihm unter—
worfene Bermogen ſſchon im hohen Grade Tha

tigkeit



tigkeit gezeigt haben, auch unſer thatlges Jch
auf den Standpuukt groſſerer Unruhe verſetzen;
und zeigt ſich ſeine Thatigkeit, als reine Wil—
lensthatigkeit; ſo wird ſich dieſe jenem Ideal
der Tugend nahern; welches uns in Heiligkeit

des Willens aufgeſtellt iſt. Sich zu dieſem
Jdeal zu erheben, unſern Willen dieſem
Urbild der Gottheit in all ſeinen verſchie—
denen Zugen immer ahnlicher zu formen:
dies iſt unſere erhabene, ſich nur allein durch
ſich immer vermehrende Thatigkeit aller un
ſerer Vermogen belohnende Arbeit.

Jetzt ſind wir auf dem Standpunkt, auf
welchen ich meine keſer zu fuhren willens war,
oder, was ich mit mehrerm Recht ſagen kann,
auf den uns Vernunft hiuleitet; uberlaſſen wir
uns ihrer gewiß weiſern Fuhrung, als der ei—
nes blinden Glaubens. Dieſer Standpunkt
wird, des bin ich uberzeugt, nach reiflicher Durch—
denkung des Geſagten, nicht Ungluckſeligkeit zei
gen? Unmoglich. Wie kann ich noch dieſe
Frage wagen. Dies hieß ja ſoviel als fragen:
Ob, der Gottheit immer ahnlicher zu werden,
Unsluckſeligkeit erzeugte? Nein ſich ihr dem
Jdeal, das ſie uns in Heiligkeit des Willens,
der hochſten uns denkbaren Tugend, aufſtellte,

D immer
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immer mehr zu nahern, macht unſere erhabene

Gluckſeligkeit aus, und dieſe beſteht im hochſten
Grad der Thatigkeit unſerer Vermogen ubek—
haupt und unſerer praktiſchen Vernunft insbe—
ſondere, deren Thatigkeit die Thatigkeit aller
ubrigen Vermogen, wie ich ſchon geſagt habe,
vorausſetzt und mit einſchließt.

Nicht noöthig werd ich haben, hier noch
zu erinnern, daß der Werth der Thatigkeit ei—
nes Vermoaens nach dem Naherungsgrad zur
rein praktiſchen Vernunftthatigkeit ſich beſtimmt.

Je mehr ſich die Thatigkeit eines Vermogens
von dieſer entfernt, um ſo mehr entfernt ſie ſich
auch von dem, was Tugend genannt zu wer—
den verdient, und als beſtimmt in Heiligkeit
des Willens gegeben iſt. Man kann alſo auch
nie in dem, was Tugend genannt werden muß,
fehlen, und auch nicht in dem, was den Na—

men Laſter verdient. Dies war nur der Fall,
wenn man in dem, was durch rein praktiſche
Vernunft gegeben iſt, nicht einig war, oder
dieſe gar nichts aufzuwelſen hatte; wie man
ſchon behauptet hat. Da dies aber gar nicht
der Fall iſt, wie ich gleich von rein praktiſcher
Vernunft durch das, was ſie ſchon aufzuwei
ſen hat, zeigen werde: ſo iſt auch die Granze

von



von Tugend und Laſter vollig beſtimmt, und
keins igur mit dem andern verwechſelt, durch—

miſcht, und ſo ihr Platz auf eine ungerechte
Weiſe wechſelſeitig in des andern Gebiete ver—
ſetzt werden. Schon der oben entwickelte Be—
weis von mehr oder wenigerer Nutzlichkeit det
Vermogen, wurde das Gebiet der Tugend hin—
reichend vom Gebiet des Laſters unterſcheiden,
und die Granze ganz deutlich angeben, welche
dieſes von jenem trennt: wenn man nicht ſchein
bar zu beweiſen geſucht hatte, daß gar keine
Data von der rein praktiſchen Vernunft zu ei—
ner Mrtaphyſik der Sitten aufgewieſen werden
konnten. Jch will nicht im geringſten das mo
raliſche Gefuhl, das mit der Menſchennatur
ſo innigſt verwebt iſt, daß es, ſelbſt bey den
verſtockteſten die Menſchheit bis am Rande des
Grabes lachenden Muths verfolgenden Boſe—
wicht, doch noch auf irgend eine Art geweckt
werden kann, und ihm uber kurz oder lang
zum qualendſten Selbſtpeiniger wird, erwahnen,
um es als Beweis jener Behauptung aufzufuh—
ren: denn dieſes konnte man als ſchwankend
und alſo mit Recht veranderlich annehmen, und
dann verdiente es dennoch nicht als Beweis an—

gefuhrt zu werden, weil es nicht ſtrengſte All—
gemeinheit zeigte. Jch ubergehe es alſo und
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komme zum eigentlichen Beweiſe. Er wird faſt
nichts als eine Folgerung aus ſchon Mppetrage— tha
nen Satzen ſeyn, und nichts als das Daſeynn
der Erkenntniſſe a priori zeigen. Jſt dies ge- Zei

die

Zweifel geſetzt. der

Beſtimmt ſich eines unſerer Vermogen zur ver

uUrtVeranderung, ſo geht es in Leben oder Hand hloj
lung uber, und ſchon in dieſem Uebergang von
Ruhe zur Handlung der Thatigkeit liegt ſogleich pirl
die Vorſtellung der Zeit, nicht als wirkliche Vor- Lrif

daß

9 n, arifdergehend, in uns; und iſt alſo a priori rein; ihm
das iſt, in der urſprunglichen Beſtimmung des
vorſtellenden Subjekts, nicht aber in der Ein— iſch

reinwirkung der Objekte gegrundet, wenn keine da  Set
rinn vorgehende Veranderungen gedacht werden.

belo
Reines Sinnlichkeitsvermogen iſt alſo im Be ger
ſitz der reinen Anſchauung der Zeit und ſo auch ger

S S 47 g,; derdiegenſtande auſſer uns ein Etwas ubrig bleibl, dure
das wir uns ausgedehnt und vollig leer vorſtel
len. Reine Einbildungskraft verbindet ſelbſt/ lam

ligel
thahan.
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thatig die einzelnuen reinen Auſchauungen der

Zeit und Raumthelle. Sie grundet folglich
die Moglichkeit von Erkenntniſſen a priori.
Jhres Reichthums Groſſe beſteht demnach in
der moglichen Zahl von moglichen Verbindun—
gen dieſer Anſchauungen a priori; und iſt in
der That nicht klein, wie Sie leicht ſelbſt be—
urtheilen knnen. Reiner Verſtand iſt die
bloſſe Form des Denkens ohne beſtimmte em—

piriſche Anſchauung, Quelle eigner reiner Be
griffe und Grundſatze. Schon oben iſt geſagt,
daß der Verſtand, in Abſicht der Form der Be—
griffe, von Sinnlichkeit unabhangig, in Abſicht
der Materie aber dieſer unterworfen ſeh. Jn
ihm liegen alſo alle reine ſinnliche, mathema—

tiſche Begriffe, deren Gegenſtande ſich in der
reinen Anſchauung a ſriori darſtellen z. B. der
Begriff des Raums, der der Zeit und der aus
beider Vergleichung entſprungene Begriff der
Bewegung. Jhre Anzahl iſt nicht klein, den
Beweis hievon giebt die ganze Mathematik.
Ferner die reinen Verſtandesbegriffe, die blos

die Verrichtung des Verſtandes enthalten, wo
durch dieſer dem von der Einbildungskraft zu—
ſammengereiheten und verknupften  Mannichfal

tigen Einheit und nothwendigen Zuſammen—
hang giebt; als der Cauſſalitatsbegriff, oder der

Begriff



4
e E

Begriff der urſachlichen Verbinbdung. Auch aus
dieſem Begriffe entſpringen ſehr viele andere Be

griffe a priori. Jm Begraff der unbedingten
Urjach wird man finden, daß der Begriff aller

freywirkenden Krafte liege. Unſere abſolut
ſelbſtthatige reine Bermogen ſind unbedingtel
Urſachen, von denen reine praktiſche Vernunft
die vorzuglichſte iſt. Dieſe iſt die feſte Grund
lage einer achten Moral.

Der Verfaſſer des Paraboxons zwelfeltt

nicht an dem Daſeyn einer rein praktiſchen Ver
nunft, aber er will beweiſen, daß man gar

nicht im Beſitz von Wiſſen, d. i. den mit dem
ſtrengſten Nothwendigkeitsbewußtſeyn verbunde
nen Ueberzeugungen aus objektiv zureichenden

Grunden war. Das heißt ſo viel: Er will be
weiſen, daß man eine Nichts beſitzende und

auch auf nichts anwendbare reine praktiſche Ver
nunft habe. Das war nun freylich hochſt ſon!
derbar, ohngefahr ſo, als wenn Geſchopfe mit
eben den Eigenſchaften und Fahigkeiten, wie ſit

jetzt ſind, begaht, ihr Daſeyn erhalten hatten
ohne einen Gegenſtand exiſtirend zu finden, wo
mit ſie ihren Hunger und Durſt oder andert
Leidenſchaften zu ihrer Fortdauer befriedigel
konnten. Betrafe dies Schickfal uns beydt,

ich
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ich bin feſt uberzeugt, Er ſowol als ich und
gewiß alle ubrige Geſchopfe wurden mit dieſer

Einrichtung ſchlecht zufrieden ſeyn, und wir
wurden ſie fur hochſt unweiſe halten, man moch
te ſie uns auch noch ſo ſehr als weiſe ſchildern
wollen. Erſt hatte er, nicht allein Vernunft
und Verſtand uberhaupt, ſondern auch reine
Vernunft und reinen Verſtand ganzlich, als
nicht exiſtirend beweiſen muſſen; dann war auch

mit dieſem Nichtdaſeyn auch das Daſeyn von
dem, was fie eigenthumlich beſitzen, von ſelbſt
weggefallen: aber mit dem Zugeben des reinen
Vernunft- und Verſtanddaſeyns nimmt auch ſo
gleich das Daſeyn der Kenntniſſe a priori ſei—
nen Anfang. Jch frage nun: ob der reine
Begriff von unbedingter Urſach, welches unſer
reines praktiſches Vernunftvermogen iſt, nicht
auch zugleich auf den Begriff von Wirkung
fuhrt, und ſeine Nothwendigkeit eben ſo ſtren
ge vorausſetzt, als die Urſach oder der reine
Wille ſelbſt iſt, und auch zugleich auf die eben
ſo reine Grundſatze der Vernunft leitet: wo
Wirkung iſt, muß auch Urſach ſeyn, und
umgekehrt, oder wo reiner Wille iſt, muß
auch Wirkung deſſelben ſeyn. Ferner: wo
reiner Wille iſt, muß auch Gegenſtand der
reinen Willenswirkung ſeyn. Das ſtrengſte

Noth—



Mothwendigkeltsbewußtſeyn dieſer Satze. giebt
uns das, was eigentlich Vermögen zum Ver—

mögen macht. Denn Vermogen iſt die Mog
lichteit, Veranderung hervorzubringen. Oben
aber iſt hinreichend deutlich gezeigt, daß Wir—
kung, Handlung, Thatigkeit nothwendig mit
Vermogensdaſeyn verbunden iſt. Daher iſt
der Satz: wo reiner Wille iſt, muß auch Wir—
kung deſſelben und Gegenſtand der Wirkung
ſeyn, ein Grundſatz der rein praktiſchen Ver—
nunft. Er leiter uns auf den reinen Begriff
von Heiligkeit des Willens und auf die reinen
Begriffe der Freyheit und Gottheit. Dieſe Be—
griffe ſind die Grundlage der ganzen Moral.
Metaphyſik der Sitten wird auf dieſen durch
verſchiedene Stufen leiten, ſo wie ich ſchon
oben aus unſern Vermogen ihr Daſeyn bewie—

ſen habe. Man ſieht alſo: daß unſere reine
Vermogen, weder reine Sinnlichkeit, reine Ein
bildungskraft, noch reiner Verſtand und reine
Vernunft ſo arm ſind, als ſie der Verfaſſer je—
nes Aufſatzes macht, wenn wir auch alles, was
ſie beſitzen, aufs allerſtrengſte muſtern; und,
daß wir in all' dieſen Vermogen eine Norm
finden, nach der der Gehalt der Kenntniſſe a
poſteriori gepruft werden kann. Critik der
reinen ſpeculativen ſowol, als praktiſchen Ver

nunft,



nunft, hat alſo nebſt der ganzen Philoſophie mit
all' ihren Zweigen im ſtrengſten Verſtande mit
fur uns ſchon reichem Beſitz ihr Daſeyn, ſo wie
auch reine Mathematik, von der es gewiß gar
keinem Menſchen in Sinn kommen wird, ihr
Daſeyn zu laugnen, und dle gewiß nie zum
menjchlichen Umgang ganz untauglich machende
Fruchte verleiht, wie öben der Verfaſſer be—
hauptet. Die gröſten Mathematiker, z. B. ein
Leibnitz, Euler, d Alembert, beide Bernoulli
waren die angenehmſten aufgeweckteſten Geſell—

ſchafter und ein Kaſtner und de la Grange,
beydes noch lebende Muanner, die ſich durch

Entdeckungen in der hohern Mathematik ſehr
verdient gemacht haben; ſind durch ihre ange—
nehme Unterhaltung und Reichthum an Witz
der beſte Gegenbeweis einer ſolchen Behauptung.

Jch ſagte vorhin, die Wiſſenſchaften hatten mit
fur uns ſchon reichem Beſitz, ihr Daſeyn,
weil er fur unſern Erfahrungskreis nicht groſſer
ſeyn kann; und ich gebe gern zu, daß wir in
ſo fern arm an Wiſſen ſind, wenn wir die
Summe unſers Wiſſens mit dem, was wir
nicht wiſſen, in Vergleichung ſtellen: ja, ich ſa—

ge ſelbſt, daß wir in dieſer Beziehung es faſt
fur einen unendlich kleinen Theil, aber des—
halb doch nicht fur gar Nichts halten kounen.

Died
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Dies muß uns ein immerwahrendes Auffor
derungsmittel zur fortdauernd wachſenden
Thatigkeit unſers ſpekulativen Vernunftvermo

gens ſeyn.

Was ich ſchon oben geſagt habe, wie—
derhole ich nun nochmals; nemlich, daß je
mehr ſich unſere praktiſche Vernunft oder Wil—
lensthatigkeit der nach Principien der reinen
von Sinnlichkeit nnabhangigen Vernunfttha—
rigkeit, ober der nach reinen moraliſchen Geſetzen
a priori handelnden Vernunft nahert, um de—
ſto tugendhafter handeln wir. Jſt unſere Wil—
lensthatigkeit vdllig mit den reinen moraliſchen
Geſetzen a priori ubereinſtimmend, oder eine
reine Willensthatigkeit: ſo handeln wir ganz
tugendhaft. Hierdurch iſt die Granze der Tu
gend aufs genaueſte beſtimmt und keinesweges
in dem Gebiete des Laſters verlaufend, ſo daß
man ſie gar nicht anzugeben wußte. Da ein
durchaus keina andere als reine vernunftige
Prineipien und Antrkebe enthaltender Wille im

abſoluten Verſtande rein oder heilig, d. i., der

zottliche Wille in der Jdee iſt; wir aber
widerſtrebende Neigungen in uns haben: ſo iſt
auch ſo lange immer eine beſtandige Annaherung

zu jener Heiligteit moglich, ſo lange nicht auch
unſere
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unſere Antriebe beh dem Beſitz reiner Bernunft—
principien alle ohne Ausnahme rein, ſind. Wer
ſieht aber nicht ein, daß wir noch in unendli—
cher Ferne von dieſem Ziel entſernt ſind, und
daß uns dies nie in Ruhe wird dahin ſinken
laſſen. Zum hochſten Grad der Wurde hatte
ſich unſere Thatigkeit erhoben, wenn ſie mit
Heuligkeit des Willens vollig ubereinſtimmend
war. Aber, in welcher ſchwindelnden Höhe
entzieht ſich ihrer ſtrahlenden Glorie Glanz un—
ſern Blicken? Mit ſchaudervollem Entzucken
bemerken wir ihre Unerreichbarkeit! bemerken,
daß alle unſere Vermogen zum hochſten Grad

der Thatigkeit erhoben, uns ihrem Tempel
zwar naher haben, ihn aber nie erreichen! be—
merken, daß mit jedem Hoherſteigen uns RuheJ ſo tiefer
verſchwindet, wenn erſt alle unſere Vermogen
den hochſten Gipfel immerwahrender bochſter
Thatigkeit erreicht haben! Aber dann, nur
dann erſt, ſind wir auch im hochſten nie geſtohr—
ten Gluckſeligkeitsbeſitz, d. i, in dem Beſitz des—

jenigen Zuftandes, in welchem alle unſere Ver—
mogen, im Ganzen ihrer Exiſtenz, den Stand—
punkt erreicht haben, wo ſie immerwährende
Befriedigung des hochſten Grades ununterbroche—

ner Thatigkelt zu erwarten haben; und auf

der
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der Wurdigkeit hochſten bewundernswurdigſten
Gepfel erhoben ſind. Ruhe iſt dann vor
immer dahin fur den, der dieſe ſchwin
deinde Hohe erreicht hat. Er iſt eine
Gottheit auf ſeinem Standpunkt!

2. Ueber
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Ueber Vernichtung.

Einmal dageweſene Naturprodukte eriſti—

ren nie wieder, eben ſo wenig der

Menſch.

aar
Schaudern ergreift faſt die ganze Menſch:

heit, bey dem Gedanken der Vernichtung nach

dem Tode, und der Wunſch, lieber nicht ſein
Daſeyn gehabt zu haben, enteilt ihrem Mun—
de. „Wozu ein kurzes Daſeyn, in welchem
wir, von Kummer und keiden gedruckt, nur eine
freudenvollere Zukunft erwarten, wenn wir
nicht dereinſt auch wirklich unſern Wunſch et—
fullt ſehen, und fur alle uberſtandene Muhſe—
ligkeiten von der gerechten Vorſehung belohnt
wurden? Jſt nicht das Streben nach unſerer
Erhaltung, nicht der Wunſch nach fortdauern—
dem Daſeyn Beweis fur unſere immerwahrende
Fortdauer. Wurde es Gerechtigkeit, wurde es
Weisheit verrathen, wenn, unſer Daſeyn im
Dunkel des Grabes geendet, wir nie dieſen

Wunſch



Wunſch, der ſo innigſt mit der Menſchennatur
verwebt iſt, erfullt hoffen durften; wir alſo
nie Belohnung nach dem Tode in einet gluckli—
chern Zukunft zu erwarten hatten?“ Dies
ſind die Fragen, die man ſich uber Fortdauer
and Vernichtung aufwirft, und die man ſich
auch nach eignen Wunſchen zu beantworten
nicht unterlaßt. Es iſt eine faſt der, ganzen
Meundſchheit angeborne Schwachheit, die von der
Vorſicht uns mit vieler Weishelt zum Troſt
auf einige Zeit verliehen iſt, daß ſie von dem,
was ſie wunſcht, auch die Erfullung hofft; ja,
ſogar ofters aufs feſteſte glaubt, und ſo, bey
leiden und in kummervollen Stunden, eben durch

dieſes Hoffen und Glauben, ben gutem Muth
erhalten und belebt wird. Wer wird daher in
dieſer Ruckſicht jene Schwachheit, die, man
mag ſie hetrachten, wie man will, doch immer
Schwachheit bleibt, nicht als einen ſtarkenden
Balſam fur den ſchwachern Theil der Menſch—
heit einige Zeit ſchatzen, der ſie geſchickt macht,
nach und nach vpielleicht noch auf dunklern We—
gen des Schickſals geleitet zu werden. Der,
achtn Muth und Standhaftigkeit ſchon
ſich zu eigen gemachte, Theil der Menſchheit,
der freylich ſehr klein iſt, wird dieſe Schwach
heit bereits ganzlich von ſich entfernt haben;

ahir



uberzeugt, daß ſie nur Schwachheit ſen. Jh—
ren tauſchenden Nebel verſcheuchend, wird lhm

jedes teiden, von der Vorſehung, Gott, Na—
tur, oder wie man ſonſt es benennen will, um
itzn bereitet, nur allein ein auf dem Gefilde
ſeines Lebens geworfener Strahl ſeyn, der ſeine
Krafte zur hohheren Vollkommenheit entwickelt.

Jhm werden leiden mehr werth ſeyn, als Freu—
den auf der Bahn ſeines Lebens umhergeſtreuet.

Dieſe werden ihm nur Ruheprodukte ſeyn, um
mit erneuerten Kraften einen noch gefahrvollern

und dunklern Weg zu durchwandeln, welchen
ihm jene verleihen. Nur nach uberſtandenen
zum Wohl der Welt erduldeten hohen Gefatz—
ren und nach ihrer Menge, wird er des Lebens
Werth berechnen und nur die Stunden als
Edelgeſteine im Kranz ſeiner Thaten ſchatzen, in
denen er die hochſten Gefahren zum Wohl der

Welt uberſtanden hat. Er wird ſie ſelbſt einſt,
wenn alle ſeine Vermogen zum hohen Grad der
Kraft erhoben und er nur nach beſtandiger boch—
ſter Thatigkeit durſtet, um ſich zaubern; ſie

.von andern tzinweglenken, von denen er uber—

zeugt iſt, daß ſie unter ihrer druckenden Laſt
erliegen wurden, um ſie uber den Horizont ſei—
nes Lebens zu fuhren, und, ſie ſelbſt voll Be—
wußtſeyn hohern Muths hoherer Standhaftig—

ktit
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keit ertragen. Er wird nie Belohnung dafur
erwarten, daß er Leiden, daß er Gefahren ſein
ganzes Leben hindurch ertragen hat. Zu groß
und viel zu edeldenkend, als daß er nach noch
hoherer Belohnung geitzen ſollte, als der, wel—
cher die Verſtarkung jeder ſeiner hohern Kraſte

und das Gotcheitsbewußtſeyn durch das uber
viele Menſchen ſich ausſtrohmende Gute man—
ches Menſchenalter, ja vielleicht manches Jahr—
hundert im Andenken edler Thaten und ausge—
ſtandener Gefahren zu leben: thut er auf ein
Daſeyn uber dieſes Leben hinaus willig Verzicht,
uberzeugt, daß er eine Ewiakeit gelebt habe, wenn
nur jede Stunde, jede Minute ſeines Lebens
ſich, durch hohe Aufopferung aller gewohnlichen
Freuden dieſes Daſeyns, zum hochſten Wohl der
Menſchheit und der Welt bezeichnet, und er die
großten Gefahren und Leiden zu ihrem Beſten
uber ſich ſelbſt gefuhrt. Wie konnte dieſer auf
ſolcher ſchwachen Stutze ſeine Krafte zu lahmen

ſuchen, er, der keiner bedarf, der die dunkle
Bahn ſeines debens mit Bewußtſeyn eigner groß—
ter Kraft voll ſtandhaften Muths durchwandelt.
Er wird nicht Belohnung noch in weiter Ferne
nicht einmal auf dem Wege dieſes Seyns, wie
viel weniger jeuſeits des Punkts, wo unſer Da—
ſeyn von jedem Menſchen geendet bemerkt wird,

ahn



ahnden. Jhm liegt Belohnung in der Gegen—
wart Nahe, nicht in der Zukunft dammernden
Ferne, in welcher ſich der Geiſt der großen
Menge verliert, und, trunken von tauſchenden
Traumen, der Gegenwart ſtrahlenvollen entzuk—

kenden Glanz unbemerkt dahineilen laßt. Er
weiß, daß Leiden nur ein Diuck, um ſeine
Vermogen zum hohern Grade der Elaſtizitat zu
erheben, ſey, und Belohnung glaubt er nur dann
errungen zu haben, wenn er, im Augenblick
des Druecks der Leiden, ſeine Krafte zu dem Gra
de der Elaſtizitat erhboben hat, daß er ſie mit
ſtandhaftem Muth beſiegt. Erhohetere Elaſti—
zitat, Verſtarkung ſeiner Krafte iſt ihm Be
lohnung, ſowol in des Leidens Augenblick, als
auch in dem Zeitraum ſeines ganzen Daſeyns.

Eine der Menſchheit faſt durchgehends
angeborne Schwachheit kann daher nicht als
gultiger Beweis eines Satzes angenommen wer

den, den der mit hohern Geiſtesfahigkeiten und
hohem Grad von Kraften begabte Theil der
Menſchheit als ganzlich ungultig erkennt. Die—
ſe fuhlen ſich im Augenblick des Leidens durch
die, in errungener Beſiegung ihres Schmer—
zes, erhoöhetere Spannkraft aller ihrer Bermo
gen ſchon belohnt, und finden ſich gluclich durch
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Begierde nach großerer Thatigkeit. Sie ſe—
hen ſchon dort Weisheit, entdecken ſchon dort
Gerechtigkeit, wo der ſchwachere Theil der
Wenſchheit erſt jenſeits dieſes Lebens vielleicht
Weisheit, Gerechtigkelit vom Urquell alles
Seyns und Vergehens einzuerndten ahndet.
Ueber den beſtandigen Blick in dieſem Jenſeits den
Blick in ein reitzenderes Diſſeits zu vergeſſen und
die leeren Gefilde jenes durch Traume auszuful—
len, um die Wirklichkeit dieſes auf ewig ungenutzt
dahineilen zu laſſen: das iſt das Loos dieſes ſchwa—

chern Theils der Menſchheit, welches diejenigen
warfen, die zuerſt durch Traumereyen die Men—
ſchen der Gegenwart Werth verſcherzen lehrten.

Wehe denen, die ſich zuerſt zur Mittheilung
dieſer Tranmereyen gebrauchen ließen, erwacht
die Menſchheit, die ihre Traume fur Wirklich—

keit und, fur Gewisheit genommen, aus ihrem
trugeriſchen Traum und erkennt den Genuß der
Lugbilder, ſtatt der unterdeß vorubereilenden
Wunklichkeit, die nun fur ſie unwiederbring“
lich verlohren gegangen iſt. So heilend, ſo
ſtarkend ſie ihnen vielleicht in jenen kummervol—

len Augenblicken ſchienen, ſo ſehr werden ſie
dann auch den Verluſt der Erhohung ihrer ed—
lern Kraſte bedauern und mit Traurigkeit in
die verfloſſene Zeit zuruckblicken, die ihnen

Ge
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Gelegenheit gab, ſich der Volllommenheit hoch—
ſtem Gipfel immer naher zu ſchwingen, durch
Standhaftigkeit und Muth in teiden und auf
ſie eindringende große Gefahren, die ſie aber
ungenutzt voruberellen ließen. Dann werden
ſie diejenigen verachten, die ſie in Traumereyen
ſich zu wiegen lehrten, ſtatt daß ſie, durch That
ihre Krafte zu erweitern, hatten ſtreben ſollen. u

Sollte man daher wohl einen Beweis,
den der mit hoöheren und edlern Kraften be—
gabte Thell der Menſchheit zanzlich verwirft,
gar nicht als wahr fur Unſterblichkeit anneh
men? und begnugt ſich auch wohl der, wel—
cher die Wahrheit aus einer Quelle, aus der
nur allein Wahrheit ihren Urſorung nehmen
kann, zu ſchopfen gewohnt iſt, aus einer ſo
ſeichten Quelle ſie aufzufangen, als gemeiniglich
Glaube iſt? Nein, fur dieſen muß eine andere
ſprudeln, als dieſe. Auf ſolche bezieht er ſich
nie, in ſolcher ſucht er nie Wahrheit. Er be—
gnugt ſich lieber mit dem, was ihm Gewis:
heit verleihet, und ſollte ihm dieſe Gewisheit
auch noch ſo unangenehm ſeyn; als daß er ſich
durch Glauben, der ihn mit trugeriſchen Hoff—
nungen tauſcht, ſeiner Einbildungskraft ſchmei—
cheln ſolliee. Er ſieht ein, von wie ſchandli
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chen Folgen dies iſt, und wie ſehr er den Ver
luſt der Zeit bedauern wurde, in der er ſchon
die Wahrheit vor ſich enthullt hatte liegen ſe—
hen, und zur Etrkenntniß anderer weiter fort—
eilen konnen, hatte er nicht an den ſchmeichel—
haften Bildern eines ſeinen Wunſchen angemeſ—
ſenen Glaubens mit großter Begierde gehan—
gen, und ſich nicht vor dem Augenblick gegrauet,

in welchem er durch den Blick der ſich ihm
enthullenden Wahrheit um alle ſuſſe und ange—
nehme Traume des nun zuſammenſinkenden
Glaubens gebracht werden wurde. Es iſt ſo
unleugbar wahr, daß ſich Menſchen, die ſich
lange im Schlummer des Glaubens gewiegt
haben, ſich in eben dem Verhaltniß mehr vor
dem Augenblick der ſich ihnen enthullenden Wahr
heit furchten, je nachdem die Zeit jenes Schlum
mers lang oder kurz gewahrt hat; ſo daß ich
wohl mit Recht behaupten kann: es werde Kei—
ner ſeyn, der nicht im mehr oder mindern
Grade dieſe Erfahrung an ſich ſelbſt gemacht
habe. Die Einbildungskraft iſt jederzeit bereit,
ihre tauſchende Bilder unterzuſchieben. Die
meiſten Menſchen ſind aber eher geneigt, in dem
Gefilde der Erkenntniſſe leere Stellen anzu—
bauen, als leer und wuſte liegen zu laſſen. Da
jedoch der Menſch in jenen Zeiten, in welchen

er



er noch vlel zu wenig ausgebildet, und das Ge—
biet der Wahrheiten (erſt lange nachher durch
die Vernunft bearbeitet) faſt noch gar nichts
enthielt, ſogleich bereitwlllig war, die kucken aus—
zufullen, und da nun die bereits durch Eindrucke,
ſich ihm faſt ganz ohne ſein Zuthun dargebo—
tene, und durch Vergleichung entſtandene Kennt—
niſſe, mehrentheils durch Einbildungskraft und
Gedachtniß im fortdauernden Daſeyn in ihm

qiſblieben: ſo war es naturlich, daß jene tucken
auch mit nichts anders als Bildern der Einbil—
dungskraft ausgefullt werden konnten. Tradi—
tion pflanzte dann dieſe Traume von der Vor—
welt auf die Nachwelt fort. Aeltern machten
ihre Kinder mit ihren Traumereien, die ſie fur
Wahrheit hielten, bekannt. Da dies nun in
den Jahten der Kindheit geſchah, in welchen
der Geiſt alles, was ſich ihm darbietet, mit
großter Begierde auffaßt, und ſich ihm faſt ſo
unausloſchlich eindruckt, daß er in hoherem Al—
ter die Vorurtheile, damals ihm beygebracht,
nur mit großter Muhe abzulegen und zu vertil—

gen im Stande iſt: ſo kann man leicht erach—
ten, daß in Zeiten, wo achte gereinigtere Kennt—
niſſe und die Anzahl der Wahrheiten ſehr ge—

ringe waren, noch weit eher als jetzt ſich die
ihm in Jahren der Kindheit beygebrachten fur

Wahr



Wahrheit ausgegebene Kenntniſſe aufs feſteſte
eindruckten und, ſelbſt im Alter, noch als Wahr—
beit erſchienen. Am allergeſchaftigſten iſt der
Geiſt des Menſchen aber in jenen leeren Ge—
filden der nach Befriedigung durſtenden Ver—
nunft geweſen, die noch jetzt vollig leer ſeyn
wurden, wenn hier nicht Einbildungskraft am
meiſten frehes Feld gefunden hatte, ihre Luftge—
baude zu einer ſchwindelnden Höhe aufzufuhren:
ich meine, jene Fragen und Unterſuchungen, die
man uber das Daſeyn eines Gottes und ſeiner
Eigenſchaften uber unſere Fortdauer nach dem
Tode und unſere Freyheit machte. Vernunft
kehrte von der Beantwortung dieſer Fragen mit
dem beſcheidenen Geſtandniß zuruck: daß ſich
hieruber nichts ſagen, nichts ausmachen ließ:
nichts konnte den Glanz der Gewißheit uber dieſe

verbreiten; Die Reſultate, die der Menſch hier—
uber auch mit der großten Muhe herauszubrin
gen im Stande war, enthielten nichts als Ber—
muthungen. Kaum aber hatte Vernunft die—
ſes beſcheidene und wahre Bekenntniß abgelegt,
(legt es noch bis zu dieſer Stunde ab und wird
es beſtandig, ſo lange wir als Meuſch nur mit
menſchlichen Fahigkeiten und Kraften begabt
ſind), ſo dachten und ſannen verſchlagene herrſch—
ſüchtige und höchſt eigennutzige Menſchen ſo—

gleich



gleich auf ein Mittel, durch das ſie den Geiſt
aller Menſchen, der voll Sehnſucht nach einer
ihm befriedigenden Antwort haſchte, und bald
bieſer bald jener Luggeſtalt voll Uaruhe nach—
wandelte, zu ihren eigennutzigen Abſichten nicht
allein jetzt fur ſich, ſondern auch fur ihre ei—
gene Nachkommen zu feſſeln im Staude wa—

ren. Mit fur ſie befriedigendem Erfolge fan—
den ſie ihr zum Wohl der Welt keinesweges,
ſondern nur allein zum eignen Vortheil abzwek—

kendes Nachdenken belohnt. Sie bemerkten,
en

daß dem Geiſt des Menſchen keine feſtern und
den Mehrſten zugleich am wenigſten merkbare
Sklavenfeſſeln jetzt und fur die kunftige Zeiten
angelegt werden konnten, als Glaube und Hoff—

nung ſind. Unter dieſer ihrem Druck lehrten
ſie die große Menge die Vernunft gefangen neh—
men, ja! derjenige, der ſie im hohern Grade
als alle ubrige beſas, und in ein lautes Mur—
ren ausbrechen wollte, von dem waren ſie nun
um ſo eher gewiß, daß er von der Menge uber—
ſchrien, ja in Zeiten, wo der Druck jener
Sklavenfeſſel ſehr zunahm, durch den grauſam—

ſten Tod vertilgt ward, weil es den Abſichten
jener herrſchſauchtigen Eigennutzigen ganz ent—
gegen war, alle ihre Stlaven auf ihre Freyheit
aufmerkſam zu machen. Dieſe waren aber

ſchon
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ſunken, als daß ſie die ihnen als Wurlichkeit
dargeſtellte unſinuige Traumereyen hatten ent—
hullen, den ſchandlichen Betrug, durch den ſie
irre gefuhrt wurden, entdecken und jene
Betruger der Menſchheit der allgemeinen ge—
rechteſten Verachtung preisgeben können. Wie
hatten jene Eigennutzigen, deren Herz viel zu

klein, als daß es fur etwas mehr, als fur
ihr niedriges Selbſt hatte entgluhen konnen,
auch ein feſteres Gefangniß aufbauen konnen,
als Glaube und Hoffnung fur die Menſchheit
ſind! Dieſe mußten ſie benutzen, wenn ſie
ganz ihres Erfolges gewiß ſeyn wollten. Mit
fur ſie am gluklichſten Erfolge wendeten ſie da—
her jenen Zeitpunkt an, in welchem ſie die
Menſchen ſich in nie befriedigten Fragen uber
Gott und Zukunft verlohren ſahen, und nun
machten ſie den groſſen Haufen mit einem ganz
nur ihren Eigennutz befriedigenden Gebaude
bekannt, in welchem ſie kein Gefangniß fur ihre
Vernunft ahndeten. Reitzend ſtellte ſich die
Auſſenſeite ihren Augen dar. Auch das Jnnere
muſſe ganz der auſſern Schonheit entſprechen;
ſo meinten die vor ihm Stehende. Da fehlte es
dann nicht an Betrugern, die nur allein, auf
den Genuß Anderer lauernd, dieſes fur ſelbige
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beſtimmte Gefaugniß als vortreflich prieſen, und

das Junnere als noch weit die Auſſenſeite an
Schonheit ubertreffend ſchilderten. Jn ſelbi—
gem ſände man Zufriedenheit, Glukſeligkeit, die
man nie an einem andern Orte gefunden hätte.
Jn ſeinem Jnnern loſeten ſich alle Zweifel, die
man bis jezt uber Gott und Fortdauer nach
dem Tode gehabt hatte, in Gewißheit auf,
und man erhielte dort Kenntniß, was Gott
ſey, und welche Eigenſchaften er habe, ſo wie n
auch, daß wir eine ewige Fortdauer zu erwar—
ten hatten, in der wir Belohnung oder Be—
ſtrafung erhielten, je nachdem wir unſer Be—
tragen hier eingerichtet hatten. Jn dieſem
Heiligthum erfuhren wir, was wir dageagen zu
thun hatten, wenn wir einſt die hohen Er—
wartungen einer ewigen Belohnung erfullt ſe—
hen wollten! Voll Sehnſucht trachtete man
nun, es zu betreten. Aber da war der Augen—
blick, in welchem man das großte Unterpfand
der nach Erkenntniß durſtenden Menſchheit vor—

her abforderte, ein Unterpfand, das man da—
mals nur gab, weil man es wieder zuruk zu

nehmen gedachte. Aber hatte man es nur ein—
mal dahingegeben:; ſo ſorgten nachher auch Je—
ne, denen man es brachte, daſur, daß es nie
wieder den eigentlichen Beſitzern zurukgegeben

ward,
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ward, weil man gleich beim Empfang nicht
die Abſicht gehabt hatte, es ihnen je wieder
zuruckzugeben. Dies groſſe, dies theure Un—
terpfand, das die Menſchheit aus der edlen
Abſicht, Durſt nach hohern Kenntniſſen zu be—
friedigen, dahingab; war: Vernunft ganzlich
in den Feſſeln des Glaubens und der Hoffnung
gefangen zu geben; Pernunft zu unterdrucken,
und blinden Glauben deſſen, was man horen,
was man vernehmen wurde, anzugeloben. Von
viel zu geringen Kenntnifſen erleuchtet und durch

Thaten, die man fur unmittelbare Wunder
der Gottheit ausgab, welche aber nichts mehr
und nichts weniger als ausgebreitete Kennt—
niſſe der Natur, zu Jrrleitung der Menſchheit
angewendet, alſo im Grunde Betrugereien wa—
ren, ward der großte Theil der Menſchheit
hochſt aufmerkfam auf diejenigen Perſonen ge
macht, die ſie ins Innere jenes Aufſchlußes uber
alles gehende Heiligthum fuhren wollten. Voll

Ebhhrfurcht ſtaünten ſie das, was ſie thaten, an,
und man betrachtete ſie nun ſchon, als Abge—
landte der Gottheit. Weiſere Manner ſahen
vurch die Larve, die Heiligkeit und edle Abſicht

erheuchelte, aber von der groſſen Menge wur—
den ſie uberſchrien, ſobald Einer von ihnen es
wagte, vor der taumelnden von Freude trunke—

nen
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nen Menge ihr Jdol niederſturzen zu wollen.
Jezt war es ſchon zu ſpat, ſie aus ihrem Tau—
mel zu erwekken, ohne vielleicht ſich ſelbſt der
Verachtung Preis zu geben. D)ie Weiſtſten
ſchwiegen, uberzeugt, daß die Menſchbeit durch

»Aiqhhr Zuthun keinesweges von dem ſie durchſteomen—

den Taumel konne zurukgefuhrt werden, ſondern
nur eilen wurde, noch tiefer in ihm zu verſiun—
ken; wenn ſie mit einmal wagen wollten, ſie zu—
rukkehrend zu machen von der Ba:hn des Be—

truges zur hellern Wahrheit. Sie wollten
beſſere Zeiten erwarten, in denen ſie nach und
nach ſie zur Quelle der Wahrheit zurukfuhren
und ſo mit der Vernunft ausſohnen wollten,
die ſie gelehrt hatte, daß man jenſeits des Ge—
bietes der Sinnenwelt von nichts Erfahrung
haben, alſo auch von dieſem nichts wiſſen,
nichts beſtimmtes feſtſetzen knnte. Mancher
von der großen Menge trat zwar nachher zu—
rut, kluger gemacht durch höhere Erfahrung
und den Betrug einſehend; aber die Meiſten
blieben Profane in der Klugheit, tief genug
hinter den Borhung zu blicken, wo die Trieb
feder zur Bewegung des Ganzen lag, um einzu—
ſehen, daß dieſe nur hertſchſuchtiger Eigennutz
ſey. Da ſelbſt die Weiſeſten, von jenem ſchon
angefuhrten edlen Vorſatz aufgehalten, zur Zeit

ente
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jenes Taumels ſchwiegen, der aus Bewunde
rung der fur ubermenſchliche Weſen gehaltenen
Menſchen bei der groſſen Menge entſtand: ſo
waren eben dieſe Menſchen um ſo dreiſter, und
kennten nun um ſo unbedingter hoffen, daß
alles, was ſie ſagen wurden, fur achte Wahr—
heit aehalten werden wurde. Um ihre Ver—
nunft deſto ſicherer auf immer, wenn es mog—

lich war, zu feſſeln, und ihr eine immerwah—
rende Beſchaftigung zu verſchaffen, (ſollte ſie es

wagen, ſich in Unterſuchungen und Prufung des
um ſie aufgebauten Gefangniſſes einzulaſſen)
ſo unterließ man nicht, das Jnnere mit recht
unbegreiflichen Bildern zu bemahlen, damit ſie
recht lauge Beſchaftigung finde und nicht be
merke, daß ſie in einem Gefangniſſe ſey, aus
dem keine Erloſung eher ihr anlachle, als bis ſie
es uber ſich einſturze, um frei und unaufgehal—

ten den reinen Glanz der Wahrheit zu erblicken,

und zu erkennen, daß uber die Granze der Er
fahrung hinaus ſich nichts entdecken laſſe, ſon
dern, daß viel mehrere Gegenſtande in dem
Geblete unſerer Erfahrung llegen, die zu ent—

hullen und ſie ganz ihren Eigenſchaften nach
kennen zu lernen, wir fur den Thatigkeitstrieb
unſerer Vernunft, ja aller Seelenkrafte uberhaupt,
ein unendlich ausgebreitetes Feld vor uns ha—

ben.
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ben. (Wilr brauchten alſo nicht nach der Er—
kenntniß des Ueberſinnlichen zu ſtreben, wenn
wir im eigentlichen Verſtande thatig ſern und
uns nicht lieber mit Traumereien beſchaftigen
wollten; aber Luftgebaude in der Einbildungs—
kraft aufzufuhren, iſt eine leichtere Arbeit, als die,
nür erſt die Materialien zu einem wirtlich auf—
zubauenden Gebaude zu ſammeln). Aber es
iſt eine Schwachheit des Menſchen, ſich ſelten
mit dem, was ihm nahe liegt, zu beſchaftigen;
mit groſter Begierde beſchaftigt er ſich dage—
gen viel lieber mit dem, was von ihm am wei—
teſten entfernt liegt, und mit Wolluſt hangt der
menſchliche Geiſt an den Gegenſtanden, die
ſich in der Unermeßlichkeit, Endloſen, ſeinem for
ſchenden Blick entziehen. Jn dieſen Spharen
wiegt ſich ſein Geiſt auf einer nie endenden Fla—
che, von Traumgeſtalten umgeben, die er nach
eignen Wunſchen um ſich zaubert. Auf der
Unbegreiflichkeit nebelvollem Meer verliehrt ſich

ſeine Vernunft, und nur nach langer Zeit kehrt
ſie wieder zu den lichtvollen Gefilben der fur
ſie moglichen Begreiflichkeit zurut, hat ſie ſich

erſt tief auf jenen verlohren. Bekannt mit
dieſer Schwachheit, ſich in der Unbegreiflichkeit
zu verliehren, konnten jene herrſchſuchtigen Be
truger aufs feſteſte verſichert ſeyn, daß ſie

nichts



nichts Beſſeres, nichts dem gewiſſeſten Erfolge
mehr Entſprechenderes wahlen konnten, um alle

ihre Verehrer in dem Gefangniß des Glaubens
und der Hoffnung, (ohne daß ſie an ihre Ge—
fangenſchaft, ſelbſt wenn ſie ein ſehr großes
Maas von Bernunft beſaßen, dachten, und auf
den Gedanken geriethen, das Gebaude uber ſich
einzuſturzenn wo moglich vor immer zu erhal—
ten: als wenn das, was ſie ihre Eingeweihe—
te lehrten, mit Unbegreiflichkeiten ganz durch—
webt war, und ſo die Vernunft, die gern Sinn
in ſelbigen hineinbringen mochte, immerwahren—

de Beſchaftigung finde. Auf dieſe Art erhielt
ein Quodlikeet von Unbegreiflichen, mit Begreif—
lichen,vermiſſcht, ſein Daſeyn, in welchem Ver—
nunft Jahr tauſende ſchon verſucht hat, Sinn
hineinzubrin gen, und noch Jahrtauſende ſich be—
muhen kann, Verſtand hineinzwingen zu wol—
len, ohne ihne Thatigkeit, die auf einen edlern
Gegenſtand angewendet werden konnte, der,
durch ſie bea rbeitet, zum ungleich mehrern und

großern Woldl der Welt beitragen wurde, durch
ein anderes Reſultat belohnt zu finden, als
daß es ohne (Sinn bleibt. Jn dieſem Quodli:
bet gaben ſie nun der Menſchheit eine Theolo—
gie oder Lehre von der Gottheit. Glaube war
ihre Grundſt atze; wie hatte ſie ſonſt beſtehen

kon—
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konnend Bisjetzt hatte die Menſchheit wohl
ein hochſtes Weſen geahndet, das der Ueſprung
und Erhalter des Ganzen ſey. Ein ehrrfu chto—
volles Staunen uber die Weisheit, die in
den ihr bekannten Dingen herrſchte, war
alles, was ſie von dem ewig Unbekannten zu

denken wagte, und das ward auch vor dem
Richterſtuhl der Vernunft fur vernunftma—
ßig erkannt, ſie, die ſchon den Ausſpruch ge—
than hatte: der Urborn des Weltalls ſey unbe—
greiflich der Vernunft, bleibe ſchon dieſer ewig
unbekannt, noch vielmehr aber ſey ſie den nie—
deren Kraften des Menſchen ein Ratzel. Die
Weiſeſten der Erde erkannten dieſe große Wahr—
heit und maaßen ſich nicht an kluger zu ſeyn
uber dieſen Gegenſtand, als diejenigen, die im
Beſitz geringerer Kenntniſſe waren. Aber Jene,
die ſich, durch die Augen der großen Menge
auf ſich ziehende ganz rätzelhafte Thaten, die
Bewunderung des minder Klugern, alſo des
großten Theils der Menſchheit an ſich zu locken
wußten, machten, durch jenes Quodlibet einer
zuſammengeſtoppelten tehre von der Gottheit
oder einer Theologie, ihre Eingeweiheten mit
allen moglichen Eigenſchaften derſelben, womit
ſie ſich vom Aufang der Welt beſchaftigt habe,

was ſie gegenwartig thun und in der feruſten
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7Zukuntft thun werde, auch was ſie von der
Menſchheit wolle gethan haben, dagegen, daß
ſie ſie die ganze Ewigkeit durch glucklich machen
wurde; bekannt. Dies war die ergiebigſte, die
reichhaltigſte Traumerey fur jene Berruger, denn
hier entſprang in jenen grauen Zeiten des Al—
terthums und in den finſtern Zeiten des Pabſt—
chums fur ſie die ergiebigſte Quelle, um nicht
allein ihre Herrſchſucht uber alle hinreichend zu
befriedigen; ſondern auch ihren Bauch und ihre
Geldkiſten ſo zu fullen, daß der durch ſie aus—
geſogene um ſein Eigenthum betrogene Theit
der Menſchheit matt und entkräftet zu Boden

ſank. Hatten ſie es erſt ſo weit gebracht, (und
wie voll iſt die Geſchichte der Menſchheit von
ſolchen ſchrecklichen Beyſpielen, die als Beweis
dieſer ſich auf Erfahrung ganzer Volker grun—
denden Behauptung dienen konnen, iſt man nur
wahrheitsliebend genug, ſie ganz aufzudecken) ich

ſage, hatten ſie es erſt ſo weit gebracht, ſo
war es ein leichtes, ſie faſt beſtandig in Skla—
verey zu erhalten. Jeder, der im Druck der
Armuth geweſen, wird durch eigne Erfahrung
uberzeugt worden ſeyn, daß man mehrentheils
in dieſer Zeit voll Zaghaftigkeit und Kleinmuth

faſt alle uns ſonſt mit hohem Muth beſeelende
Krafte gelahmt findet. Bei den Meiſten iſt

dies



dies der Fall, ob es gleich ofters Ausnahmen
zur Ehre der menſchlichen Krafte giebt: aber

ſie ſind ſelten. Dort, wo erſt Wohlſtand man
gelt, wo das Gut des thatigen, des fleißigen
Mannes erſt ausgeſogen iſt, dort ſinken die ho—
hern Krafte der Menſchheit in Erſchlaffung,
und die Deſpoten uber die Krafte und das Ver
mogen der Menſchen konnen dann nach eigner
Willkuhr die Zeit der Sklaverey verlangern
und verkurzen, je nachdem ſie ſie langer oder
turzer im Gefangniß des ſie tauſchenden Glau—
vbens aufhalten wollen, der ihre Vernunft durch
Unbegreiflichkeiten nicht auf die Sklavereyh, in

der ſie ſchmachten, aufmerkſam werden laßt;
ſondern fie noch tiefer im Labyrinthe verwickelt.
Daß ſie dieſe Zeit verkurzen werden, laßt ſich
nicht denken, well ſie ſonſt offentlich als Be
truger ſich erklaren mußten. Laßt ſich wohl mit

Wahbrſcheinlichkeit von ihnen vermuthen, daß
ſie dies, nachdem ſie ſchon lange auf dem We

ge des Betruges fortgewandelt ſind, zur Be—
gluckung der Menſchheit thun werden? Es laßt

ſich nicht aufs entfernteſte erwarten; denn dies

giebt ihr angeborner Stolz und ihre niedrige
eigenuutzige Denkungsart nicht zu.

Ganz unfruchtbar fur ſie war die lehre
bon der Gotthelt, die ſie der großen Menge

8 vor



82  aiiinvortrugen, geweſen, wenn ſie nur von dieſer
war angehort worden, ohne daß ſie ſich deshalb
hatte fur verbunden gehalten, gegen die Gott—
heit etwas zu thun. Aber aufs geſchickteſte
hatten auch dieſe dafur geſorgt, daß, ſobald
man erſt ſie angehört hatte, man ſich auch ſo—
gleich fur verpflichtet hielt, fur die Gottheit
etwas zu uthternehmen, und ſo entſprang mit
der Lehre von Gott oder der Theologie zugleich
ihr praktiſcher Theil in der Anwendung der vor
getragenen Lehren von der Gottheit. Man be
nannte ihn mit dem Namen Religion. Sie
war alſo und iſt bis jetzt noch im eigentlichſten
Sinn nichts weiter, als eine Lehre und Aus—
ubung deſſen, was man gegen die Gottheit
zu thun, oder zu unterlaſſen, fur ſchuldige
Pflicht halt. Theologie iſt der gelegte Grund
zur Religion. Jſt jener wankend, ſo ſinkt auch
dieſe zuſammen, und nach der mehrern ober
mindern Feſtigkeit jener richtet ſich auch die Fe

ſtigkeit dieſer. Nie muß man daher die Reli—
gion eines Menſchen geradezu angreifen, wenn
man ſie uber den Haufen ſturzen will: ſondern
man muß ſeine Theologie nach und nach zu un
tergraben ſuchen, ſo verfallt jene von ſelbſt, und
es bleibt zuletzt auch nicht einmal etwas von ih
ren Trummern ubrig, (wie der Verfaſſer des

him
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himmelweiten Unterſchieds der Theologie

und Religion, von der Moral mit vieler
Wahrheltsliebe geſchildert und ſehr deutlich ent—
wickelt hat, der lieber Finſterniß zerſtreuen, als

Jſich einer ſolchen Schilderung werth machen

wollte, als Jeſus, der Wohlthater der Menſch

gelio Matthai 23, v. 13 zz. entwarf,
nicht ahndend, daß man einſt ſeine Lehre, die

auf Zerſtorung bes Deſpotismus der Geiſtlich—

keit und auf Zerſtreuung der Dummheit des
Volks hinarbeitete, und einzig zur großern Auf—
klarung dienen ſollte, dereinſt ebenfalls zur Zer—
ſtöorung der Menſchenaufklarung wurde verdreht,

Nund ſie, die nur einzig liebe und Gluck der Menſch
heit athmete, in einen Miſchmaſch von Unſinn
gehullt werden wurde.

Bis jetzt war die ganze Theologie eines
Menſchen, wenn er auch der Klugſte war, nichts
weiter als eine Vermuchung, daß es einen Ur—
ſprung der Welt gebe, deſſen Große den vor—
treflichſten Menſchen unendlich in ſeluen Eigen—

ſchaften ubertrafe. Die ganze Religion beſtand
in einem ehrfurchtsvollen Staunen, ſie war ein
Ausbruch hochſter Empfindung. Auch dies kam

daher jenen eigennutzigen ſich ſchon Bewunde—
kung verſchaffenden Religionsgeſetzgebern, zur Be
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frledigung ihres Eigennutzes, zu Statten. Die
Religion, auf die von ihnen zuſammengetrage—
nen theologiſchen faſt durchgehends unverſtand

lichen Lehrſatze gegrundet, forderte von der
Menſchheit nur fur die Gottheit Opfer der Ver
ehrung, der Verſohnung, des Danks, der Bit
te c. aber keinesweges zur Befriedigung der
eigennutzigen Abſichten jener Menſchen. Voll
Begierde, ſich bei der Gottheit in hohern Werth
als Andere zu ſetzen, glaubten die Meuſchen die
ſen Aberwitz, und ſelbſt Nichtbeguterte opferten

einen Theil ihres Erwerbs der Gottheit gutwil—
lig auf, in der Meinung, daß dieſe Furſprecher
und Diener der Gottheit, wofur ſie ſich wegen
ihrer hohern Kenniniſſe ausgaben, das meiſte
zur Empfehlung bei der Gottheit beitragen
konnten. Was man der Gottheit zu opfern
glaubte, das riſſen aber dieſe an ſich. Sonſt
war der einzige Tempel, in welchem der Ur—
quell alles Seyns und Vergehens mit tiefem
Staunen verehrt und von ehrfurchtsvoller Be
wunderung vergottert wurde, das Herz des
Menſchen ſelbſt. Aber jezt fanden die Diener
der Gottheit dieſen Tempel fur ihre durch
menſchliche Schwachheiten entſtellte Gotthelt

zu klein. Man muſſe einen eignen koſtbaren
Tempel bauen, ſagten ſie, und fur ſie als

Die—



Diener der Gottheit, die ihm nahe ſeyn muß—
ten, koſtbarere Gebaude. Jmmer mehrere
Freiheiten riſſen ſie an ſich, ſaugten das Gut
des Reichen und des Armen aus, und verub—
ten unter der Hulle ihrer Heillgkeit die ſchand
lichſten Bubenſtucke. Es exiſtirt wohl keine
Schandthat, die nicht damals von den ſcheuß—
lichen Dienern der Gottheit, welche eher Die—
ner eines boſen Geiſtes genannt zu werden ver
dienten, ausgeubt worden ware. Die An—
zahl der Wurdigen und durch ihre Tugend Ver—
ehrungswerthen war auſſerſt gering. Wer in
dieſer Zahl war, war ein Mitbetrogener, der
durch den tauſchenden Nebel, der ihm die Wahr

heit verhullte, nicht mit gehorigem Scharfblick
die Dunſtgeſtalten, die vor ihm ſtanden und
ihn irre fuhrten, erkennen konnte, oder noch

nicht die erhabene Weisheit, die in der ihn um
gebenden Natur und jedem ihrer Geſetze herrſch
te, und ihre Endloſigkeit, woruber des Menſchen
Verſtand in unbegreifliches Staunen verſinkt,
kennen gelernt hatte, um einzuſehen, daß der
Urguell aller Dinge von keinem Menſchen be
griffen und viel zu erhaben uber alle menſchli
che Vorſtellung ſey, als daß man beſtimmen
konne, was er ſey.

Die
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Die Opfer, die die Menſchen erſt gut—

willig gebracht hatten, mußten ſie nachher mit
Gewalt bringen, wollten ſie nicht als Ketzer
ihre Guter, ja ſelbſt ihr Leben aufopfern. So
vortreflich handelten die. Diener der Gottheit.
Manche edeldenkende Diener der Gottheit,
bekannt mit dem Betrug, welchem die Ver—
nunft unterworfen worden, und zu groß den—
kend, als daß ſie langer die Menſchheit in
den Feſſeln eines dummen Glaubens und Hof—
fens ſchmachten und nicht vielmehr das Licht
der Wahrheit, zu deſfen Andblick ſie ſich durch
die ſie umgebende dicke Fiuſterniß mit vieler
Muhe durchgearbeitet hatten, einen Jeden er—
blicken zu laſſen, der es erblicken wollte; traten
voll Wahrheitsliebe auf und ttugen ihre vergeb
liche Bemuhungen, in jenes Labyrinsh von Sa—
ten Verſtand hineinzubringen, vor, zeigten den
Unſinn klar und deutlich: aber faſt alle wurden
verketzert, aufs auſſerſte verfolgt, ja wohl ge—
todet, obgleich der Glanz der von ihnen vor—
getragenen Wahrheiten Jahrtauſende nach ih
rem Tode nicht erſtickt werden konnte.

Obgleich manche Menſchen vorzuglich uber
den Zuſtand nach dem Todoe bis jetzt nachge—

dacht, Hypotheſen auf Hypotheſen gehauft

und
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und mit dem tiefſten Scharfſinn ihnen Wahr—
ſcheinlichkeit zu geben geſucht hatten; ſo konnten
ſie doch den Gegnern ſolcher Hypotheſen, wa—
ren ſie nicht aus triftigen Grunden nachgebend,

etwas mit ſo uberzeugender Wahrheit entgegen—
ſetzen, als diejenigen es vermogend waren,
welche einzig und allein getreu den Gang der

ihnen vor Augen liegenden Natur verſolgen.
Waren uun die Menſchen erſt auf einer ſie er—

mudenden Jagd von Hypotheſen uber Fortdauer
nach dem Tode, (die ſie recht ſehnlichſt wunſch—
ten und deshalb auch nur nach einem Beweis
dafur ſuchten) ſo kann man leicht denken, wie

willkommen ihnen diejenigen waren, die ſie zu
den wahrſcheinlichſten und ſie am meiſten be
friedigendſten fuhrten. Wer konnte es aber
geſchickter, eifriger und mit ſie am mehrſten
tauſchendſten Erfolge als jene herrſchluchtige
Eigennutzige, die im Beſitz und Verheimli—
chung hoherer Naturkenntniſſe ſich durch dieſe

ſchon ſolche Bewunderung verſchafft hatten,
daß man ſie als hohere Weſen anſtaunte, als
gewohnliche Meyſchen ſind, und ſie fur Die—
ner der Gottheit hielt? Jhnen raumten die
meiſten Menſchen ubermenſchliche Kenntniſſe
ein, und glaubten das, was ſie von ihnen hor—
ten, es mochte auch noch ſo unverſtandlich ſeyn,

ohne
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ohne nach einer Erlauterung deſſen, was ihnen
unbegrelflich war, zu fragen, weil ſie ofters
die Antwort bekommen hatten: eine höhere
Macht habe ihnen dieſe Gabe verliehen, Men—
ſchen unbegreifliche Dinge zu thun; Glaube
und Hoffnung hatte ſie auf dieſem Wege gelei—
tet, der ſie ſo unausſprechlich glucklich mache.
Ein Menſch hat ſchon ſehr viel uber den an—
dern gewonnen, wenn man ſeine Kenntniſſe
fur richtiger und viel ausgebreiteter als ſeine
eigene hält; unendlich viel aber vermag er, wenn
man ſeine innere Große und ſeine Eigenſchaften

als die eines Weſens hoherer Art bewundert:
dann kann man verſichert ſeyn, daß Alle, die
ihn bewundern, die ihn anſtaunen, im großern
oder kleinern Grade ſeine Sklaven werden. So
auch mit dieſen Dienern der Gottheit. Was
ſie in dem auf Glaube und Hoffnung ſich grun—
denden theologiſchen Lehrgebaude von einer Fort

dauer nach dem Tode, die viele ſehnlichſt
wunſchten, ſagten, das ward als ein Ausſpruch
der Gottheit angenommen, den ſie der Menſch
heit aus hoher Gnade durch ihre Diener kund
thun ließ, und den man ohne Bedenken auf
Treu und Glauben annahm, weil man ſich
ſchon zum blinden Glauben der unbegreiflichſten

durch keine einzige Erfahrung dargethanen Din

ge



ge gewohnt hatte. Wie hatte auch der arme
Menſch ſich ſo ſehr vermeſſen konnen, daß er
gewagt hatte, Ausſpruche eines unbegreiflichen

Weſens begreifen zu wollen. Dies war ja die
großte Tollkuhnheit geweſen. Nein, blind—
lings glauhen mußte er ſie, ſie, die nicht
anders als uns an Kenntniſſen ſo armen
Menſchen unverſtandlich und unbegreiflich ſeyn
mußten, da ſie durch jene erhabene Die—
ner: der Gottheit uns mitgetheilt wurden.
Mit ſo vielen Unbegreiflichkeiten die theologi
ſchen Ausſpruche dieſer Menſchen durchwebt
waren, mit ſo vielen Unbegreiflichkeiten war
auch die Lehre von einer Fortdauer nach dem
Tode durchwebt, die ſie ausbreiteten. Sie
war ganz dem von ihnen errichteten theologi
ſchen Gebaude gemaß. Bei dem einen Voll
fanden ſich ſolche Lehrer, die eine Wanderung
des Geiſtes oder der Seele nach dem Tode in
andere Thiere behaupteten, und die Belohnung
oder Strafe nach dem Uebergang in eine edlere
oder unedlere Art feſtſetzten. Bey einem an—
dern Volk lehrten ſie, daß es einen Himmel
und eine Holle gebe, in welcher Belohnung oder
Beſtrafung zu erwarten ſey, je nachdem man
auf der Erde gelebt habe. Jn jenen ſetzten ſie
einen Gott zum Beherrſcher, und in dieſe ei—

nen
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nen Teufel. Manche behaupteten, Sunder
hatten eine ewige Beſtrafung fur ihre begangene
Verbrechen durch die furchterlichſten Qualen zu

erwarten, und Andere nahmen die Zeit dieſer
Beſtrafung nur auf gewiſſe Zeit an und behaup—
teten, daß, wenn man durch große Qualen ge—
horig von allen Sunden gereinigt, man der—
einſt nach und nach ſich wieder die erfreuliche
Hoffnung machen durfte, in einen ſeligern Zu
ſtand uberzugehen. Machten es diejenigen nicht
noch am gnadigſten mit ihren Mitmenſchen, die
ſie nur, wenn ſie Sunder waren, eine Zeit
lang im Pfuhl der Holle brennen und alle mog
lich denkbare Qualen empfinden ließen? Feuer
nahmen faſt alle Diener der Gottheit als das
Mittel an, welches die ganze Holle durchſchweb
te; vermuthlich, weil Feuer die ſchmerzhafteſten
Empfindungen fur unſern Korper hervorbringt,
ſobald es uns verletzt hat. Sehr leicht kann
man denken, daß die Menſchen, die ſehr wohl

wußten, daß es eine wahre Unmoglichkeit ſey,
ohne Gunden zu begehen, zu leben, ſich fur
mehr oder minder zur Strafe verdammt er—
kennen wurden. Schon ſahen ſie den Schlund
der Unterwelt vor ſich erofnet, ſahen, daß
keine Rettung durch ſich ſelbſt moglich ſey, und
aufs neue nahmen ſie zu jenen Dienern der

Gott
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Gottheit ihre Zuflucht, und baten um Rettung
aus dieſem tabhrinth. „Wer Buße thut, ſeine
Sunden erkennt, und durch uns bey der Gott—
heit furſprechen laßt, der ſoll Vergebung ſei—
uer Sunden erhalten, ſelig ſterben und jenſeits
wird ihn ein Himmel erwarten, der ihn mit
unausſprechlichen Freuden eine Ewigkeit durch
Begluckt. Wer recht oft dies thut, der hat
dies um ſo ſicherer zu erwarten.“ So ſpra—
chen ſie zu ihnen. Wer wart froher als dieſe,
ſich ſo leicht von ihrer ſchweren Burde befreien
zu konnen. Man eilte hin, that Buße bey dle-
ſen Dienern der Gottheit, erhielt Vergebung der
Sunden bey ihnen, im Namen der Gottheit,
die Hoffnung eines ſeligen Todes und eines
freudenvollen Himmels. Wohl zu merken, fur
die Bemuhung, die jene Geiſtlichen hatten,
mußte der Bußende ein Buß und Ablaßgeld
erlegen, und leicht eilte er von dann zur Be—
gehung noch großerer Sunden. Dies Geſchenk
war dieſen Eigennutzigen die Hauptſache. Man

kann verſichert ſeyn, daß, wenn ſich die Men—
ſchen anheiſchig gemacht hatten, ihnen eben ſo—
viel, wie ſonſt zu geben, ſie vollig gleichgultig
geweſen waren, ob ſie Buße thaten und Ablaß
forderten, oder nichtz ja, ſie hatten ſie vlelleicht

dann von ſelbſt mit deim Unwahren ihrer Vor—
ſtel

J
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ſtellungen bekannt gemacht und lhnen gezeigt,

daß das, was man ſich von der Ausbreitung
ihrer Kenntniſſe dachte, ſich weit unter der von
ihnen vorgefaſten Meinung erſtreckte, und daß
ſie nicht mehr als jeder andere Menſch uber die

ſen Gegenſtand wußten.

So wurden ganze Volker der Ball von
der Hand weniger Eigennutzigen geworfen, wo
hin ſie es haben wollten. Hatten ſie erſt eini
ge Menſchengenerationen der Prufung durch Ver
nunft entwohnt, ſo waren die darauf folgenden
Generationen ſchon der Sklaverey gewohnt, und
dachten nicht weiter an die Gefangenſchaft, in

der ſie Glaube und Hoffnung erhielt. Jeder
Gefangene wird ja ſeiner Gefangenſchaft ge
wohnt. Der Sohn eines Sklaven iſt noch
weit mehr als der Vater, mit der edlen Frey
beit unbekannt, die ihn beglucken konnte, fuhl
te er ſich ganz in ſeiner Kraft. Warum ſoll—
ten es nicht die Gefangenen des Glaubens und
der Hoffnung Unwahrheiten von vielen Men
ſcheugenerationen als Wahrheiten und noch da

zu als ubermenſchliche Wahrheiten anerkannt,
gewinnen nach und nach einen eben ſo hohen
Curs als wirkliche und achte Wahrheiten. Es
geht mit jenen, wie mit den falſchen Munzen,

die



die nur rechte Kenner als falſch erkennen, von
allen ubrigen aber als acht angenommen und
wieder weiter gegeben werden. Selbſt der Ken—
ner kann betrogen werden, wenn ſie den achten
ſehr ahnlich und von ſich fur Kenner ausgeben—
den Perſonen auch als acht gehalten und von
allen ubrigen dafur erkannt werden. Jn die—
ſem Fall wird er ſich uberſtimmt finden und
ſchweigen muſſen: denn man wurde ihn fur
ſehr eigenliebend und ſtolz halten, wenn er klu—
ger als alle ubrige Menſchen ſeyn wollte. Un—
ter den in Umlauf geſetzten Wahrheiten, die die

Vernunft nicht als ausgemachte Wahrheit er—
kennen kann, iſt auch die: daß die Menſchen
eine Fortdauer nach dem Tode zu erwarten ha—
ben. Sie ward fur acht von denen erkannt,
die nicht, von den Feſſelin des theologiſchen und
teligibſen Deſpotismus ſich los zu machen, Kraf
te genug in ſich fuhlten, und lieber unter ihren
Druck die Entwicklung ihrer hohern Krafte auf

dhalten, als ſie unter Beherrſchung der Vernunft
zur hochſten Vollkommenheit ſich erheben laſſen
wollten. Jene die große Menge tauſchende Eigen—

nutzigen freuten ſich des glucklichen Erfolges ih
rer Bemuhungen und ſahen mit Vergnugen,
daß aus dem von ihnen erbauten Gefangniß
nun ſchon die wenigſten Menſchen zu entſchlu

pfen Kraft genug hatten.
Wie
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Wie ganz anders denkt und urtheilt der
tief- und ſcharfſinnige Beobachter der Geheim—
niſſe der Natur. Er wird' nie in den Gefilden
des Nichtſinnlichen umherſchweifen, wo er auch
nicht das kleinſte Datum zum Beweis einer
Behauptung, das der Vernunft ein Genuge lei—
ſtete, findet. Rur was in der Grenze ſeines
Erfahrungsgebiets liegt, iſt ihm tuchtig, um
zur mehrern oder mindern Beſtatigung eines
Satzes zu dienen. Sein einziges Bemuhen iſt,
immer tiefer in die Geheimniſſe der Natur ein
zudringen, ohne durch den Wahn trunken zu
ſeyn, es konnten Wunder oder Begebenheiten

ſich zutragen, die mit dem taufe der Natur—
geſetze ganz und gar nicht ſtimmten. Er ſucht,
wenn ſolche Begebenheiten ſich zutragen, viel—
mehr die Urſach zu entdecken, die zu ihrer Ent
ſtehung Anlas geben, und velliert ſich nicht in
ein immerwahrendes Anſtaunen, ohne ſeine Ver
nunft zum hohern Nachdenken zu gewohnen.
Der geheimnißvolle Schleier, der jede Natur—
begebenheit' mit tiefem Dunkel denen, die ſie
nie zu entſchleiern ſuchen, umhullt: ſinkt vor
dem fur ihre Lehren begeiſterten Schuler und
enthullt ihm die Triebfedern, durch die ſie die
Wirkungen, welche das immerwahrende Stau

nen der Menge erregen, hervorbringt. Nie
unter



22

unterwitft er ſich dem blinden Glauben an iſtcht

mit Geſetzen der Vernunft ubereinſtimmende
Dinge. Was der Vernunft widerſpricht und
was vor ihrem hochſten Richterſtuhl als ungul—

tig und unwahr verworfen wird, das wird er,
und wenn es auch durch Jahrtauſend alte Vorur—

theile als wahr von Tauſenden angenommen
woorden wure und noch angenommen wurde,
dennoch nie als wahr anerkennen. Fuhlt er
ſich von hochſter Kraft begeiſtert, ſo wird er
das Jdol, vor welchem ſchon ein Jahrtauſend
hindurch, ganze Vollker von Irrlehrern trunken
gemacht, ehrfurchtsvoll niederſturzen, und das
Ziel eigentlicher Gluckſeligkeit verfehlen, auf

immer zertrummern und ſie aus ihrem Trau
me erwecken, um die Wirklichkeit zu genießen,
deren Genuß ſie bis jetzt verlohren hatten. Er
wird das, was wirklich den ſchon entdekten
Geſetzen der Natur widerſpricht, was durch
keine Erfahrung im Kreiſe ſeiner Wirklichkeit
gegrundet werden kann, und dennoch ſchon von
Jemanden beobachtet ſeyn ſoll, auf ſtrengſte pru—

fen, die Gultigkeit und den Werth des Beob
achters aufs genaueſte unterſuchen und beur—
theilen, ob man ſeine Beobachtung wirklich
als gultig annehmen und, wenn ſie wahr iſt,
ob er nicht durch Betrugerei anderer klugerer

Men
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Monſchen irre geleitet, das fur Wunder ge

nommen hat, was, bei reiferer Prufung oder
bei mehrerern Kenntniſſen, er fur mit den Ge
ſetzen der Natur ubereinſtimmend gehalten hat—
te. So wird der liefdenkende ſcharfſinnige
Beobachter der Natur handeln. Er betritt
den leiſen Pfad der Natur und verfolgt ihn nur
ſo weit, als es das Gebiet moglicher Erfah
rung ihm zulaßt, ohne ſich in dem dunklen Ge—
filde des fur uns Menſchen leeren Ueberſinnli—
chen zu verliehren, aus dem er nur Traume
bei der Wiederkehr aus ſelbigem zurukbringt.
Er bleibt dem Gange der Natur getren, und
nimmt nie zu Bermuthungen zu Hypotheſen ſeine

Zuflucht, die im Grunde nichts als Traume
reien ſind und, wenn ſie ja angefuhrt werden,
gleich auch als ſolche augegeben werden muſſen,

damit man nicht eher ihnen den Rang der
Wahrheiten einraume, als bis ſie wirklich die
Eigenſchaften der Wahrheiten haben.

Wie wird nun der nicht mit Vermuthun
gen (gegen die man eben ſo wahrſcheinliche und
noch viel wahrſcheinlichere, wie jetzt eben ſoll
gezeigt werden, vom Gegentheil aufſtellen kann)

zufriedene Beobachter der Natur die nur allein
durch Glauben und Hoffnung ſanktionirtt

Wahr
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Wahrheiten fur Wahrheiten erkennen? Wie wird
dieſer den tauſchenden Glauben und das Hoffen
als Grundlage, zum Beweis fur eine Fortdauer
nach dem Tode, annehmen, wo man in der Gren—

ze unſrer Erfahrung uberzeugendere Beweiſe
vom Gegentheil findet, ohne, daß man
ſich durch Traume; die Glaube und Hoff—
nung mit ſich fuhrt, tauſchen zu laſſen
braucht? Zu jenen wird er nie ſeine Zuflucht
nehmen. Der vor ihm liegende Weg, den die
Matur ſtundlich wandelt, den ſie nie verlaßt,
wie ihre Beobachtungen zeigen, dient ihm auch
hier, um Wahrheit, durch ſtundliche, ja augen
blickliche Erfahrung beſtatigt, zu entdecken, und,

enthullt in ihrer ſtrahlenden Giorie, vor ſich
zu ſehen.

Was fur eine Lehre glebt uns die Natur
über den Tod und die Fortdauer eines Weſens

nach dem Tode? Sie, die allein fur uns die
richtigſten Lehren uber dieſe Frage geben kann,
deigt uns ſtundlich den Weg, den jedes Weſen
betritt, ſobald es aufhort das zu ſeyn, was es
bis jetzt geweſen war. Soweit der forſchende
ſcharfſinnigſte Blick des Naturbeobachters reicht,
bemerket man, daß alle daſeyende Dinge, ſie
mogen leblos, vegetirend oder belebt ſeyn, ſoe

G bald
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bald ſie ſich dem fur uns bemerkbaren Ende ge
nahert haben, ſich in die kleinſten Theile
aufloſen, und eben dieſe Theile zur Nahrung,
Vergroßerung, oder Entſtehung ſehr vieler an
derer Dinge Anlaß geben. Der Stein loſer
ſich durch Berwitterung in der Luft, durch in
ihn dringende Waſſer- oder Feuertheile in die
kleinſten Theile nach und nach auf, und wird ſo
zerſtebt in tauſend andere Korper ubergehen.

Die Theile, die ihn zum Stein machten, gehen
in die luft bey der Verwitterung uber, und
werden ſo uber kurz oder lang Theile von un
zahligen Pflanzen, Thieren, oder von andern
Steinen. Dieſe Theile dauern fort, ſo viel
wir durch Beobachtungen aufs ſicherſte darthun
konnen; aber das iſt doch keinesweges eine Fort
dauer des Steins als Stein: denn eine Fort
dauer der getrennten und in andere Dinge
ubergegangenen Theile iſt keinesweges eine Fort
dauer des Dinges ſelbſt; ſonſt war auch die
Fortdauer der Theile eines zertrummerten Jn
ſtruments, die zu vielen andern IJnſtrumenten
nachher angewendet worden, eben ſo gut eine
Fortdauer des Jnſtruments ſelbſt. Man kann
zwar hier einwenden: Es ſey auch wirklich ſo,
ſobald man nur einen geſchickten Kunſtler hatte,

der im Stande war, die zu audern Jnſtrumen
ten



ten angewendeten Theile herauszuſuchen, und ſie
wieder zu jenem Ganzen zu vereinigen. Die—
ſer geſchickte und allmachtige Kunſtler ſey aber
der Urquell der Welten. Er werde alſo auch
dieſe Thelle vereinigen knnen. Wer ſieht aber
nicht ein, daß die Theile nach vielen Jahrhun
derten mehreren Dingen gemein geworden und
zur Zuſammenſetzung derſelben gedient haben.

Es mußte alſo ein Streit der Theile unter ſich
entſtehen, oder das Recht der alteſten zu glei

cher Zeit exiſtirenden Dinge gelten, wenn ja
ein nochmaliges Daſeyn derſelben ſtatt finden
ſollte; alle ubrige aber ganz aufhoren, je wieder

zu exiſtitren. Wie war dies aber moglich?
Wer nur einige Einſichten vom Combinations
kalcul hat, der wird leicht beurtheilen, daß,

wenn man nur zum Beyſpiel Eine Million
Theile zur nothwendigen Exiſtenz aller Dinge
annehmen wollte, eine Ewigkeit dazu erfordert
wird, um je wieder die Wahrſcheinlichkeit zu
haben, daß ein Ding, nach einmal geſchehener Auf—

loſung, wieder auf dieſelbe Art zuſammengeſetzt
werde, als es gleich bei ſeiner Entſtehung war.
Wir konnen alſo mit Recht behaupten, daß eine

ſich wiederholeude Exiſtenz eines einmal aufge
loſten Dinges in der Zeitfolge ewig unmoglich
bleibt, weil fur unſern Erfahrungskreis, ſchon
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im endloſen Weltraum, die Zahl der Welten
unendlich groß iſt, und unſere Einbildungskraft
kein Maaß, das ſie auszudrucken fahig war,
geben kann; wie vielmehr nicht die Zahl der
Theile, aus denen Millionen von Sonnenſpyſte—
men beſtehen, unausdruckbar ſind. Es war
eine kindiſche Hypotheſe, (die ſogleich auffallend
ihre Nichtigkeit zeigte), wenn man eine ſich,
nach geſchehener Aufloſung eines Steines, wie—
derholende Exriſtenz deſſelben als moglich an
nehmen wollte. So kindiſch, ſo ganz unwahr
aber dieſe Hypotheſe von ſich wiederholender
Exiſtenz eines einmal aufgeloſten Steins iſt,
ſo ganz unmoglich iſt, wegen der Endloſigkeit
der Theile, die nochmalige Eriſtenz einer ſchon
aufgeloſten Pflanze. Was bei der lebloſen
Matur unmoglich iſt, iſt und bleibt eben ſo
unmoglich bei der vegetirenden. Dieſe hat
den Vorzug vor jener, daß ſie ſich ſchon durch
ein in ihr liegendes Gefuhl vor jener auszeich—
net. Aufs kunſtlichſte und fur unſern Beob—
achtungsgeiſt aufs unbegreiflichſte aus vielen
feinen dem bewafneten Auge nur ſichtbaren Ca
nalen zuſammengeſetzt, durchſtromen die no
thigen Nahrungstheile alle Theile der Pflanze,
und erhalten ſie eine Zeitlang in ihrer Fort—
dauer. Mangelt es ihr an ſelbigen, ſo zeigt

ſie



ſie ihr unangenehmes Gefuhl durch Nieder—
hangen und Erſchlaffung der Theile, denen ſie
mangeln; Empfangt ſie wieder einen Zufluß
von den ihr nothigen Nahruugstheilen, ſogleich
druckt ſie auch ihr angenehmes Gefuhl durch
Erhebung der Theile, die vorher erſchlafft waren,
aus. Eine erhohetere Elaſtizitat des erſchlaff
ten Theils wird Ausdruck des angenehmen Ge—

fuhls, was ſie durchſtrönt, nur daß ihr Be
wußtſeyn mangelt, welches die Gefuhle der be—
lebten Natur begleitet. Bleibt der Zufluß
von Nahrung aus, entſteht eine Verletzung
der innern Thelle, oder verſtopfen ſich nach und
nach die feinen Canale der Pftanze, ſo entſte
hen Krankheiten bei ihr, alle ihre Theile ge—
ben in allgemeine Erſchlaffung uber, alle fluſſige

Beſtandtheile nimmt die Luft auf, ſie vertrock—
net und die erdigten Beſtandtheile verwandeln
ſich in Staub, in welchem vielleicht andere
Pflanzen ihr Daſeyn erhalten, und als Nah
rungscheile in andere Pftanzen oder Thiere uber
gehen; ja, auch wohl zur Entſtehung oder Ver—

großerung lebloſer Naturprodukte Anlaß geben.
Die vegetirende Natur iſt, ihres unendlich zar—
teren innern Baues wegen, viel eher der Auflo
ſung ausgeſetzt, als die lebloſe. Bei dieſer
muſſen ſchon auf heftigem Wege die ſtrengſten

Mit—



Mittel angewendet werden, wenn die Produk—
te derſelben ſchnell aufgeloſet und ſie in fur uns
noch bemerkbare Beſtandtheile ſollen zerlegt wer—

den. Geſchieht die Aufloſung auf einem nicht
gewaltſamen Wege, ſondern auf einem ſoichen,
den die Natur die mehrſte Zeit die lebloſen Pro—
dukte wandern laßt, ſo geht ſie ſehr langſam
von ſtatten: bei manchen betragt ſie Jahrhun
derte, je nachdem das Medium, dem ſie aus—
geſetzt ſind, heſchaffen iſt. Das Pflanzenreich hin-
gegen geht ohne Ausnahme einen weit ſchnellern
Weg, von dem mit ihrem kunſtlichen Bau ver—
knupften Gefuhl bis zur Gefuhlloſigkeit, die mit
der Aufloſung ihrer Beſtandtheile dann mehr oder

minder ſchnell begleitet iſt. Jhre Beſtandthei—
le ſind Theile der lebloſen Naturprodukte, die

bereits in ihre Beſtandtheile zerlegt in die Luft
ubergegangen und Nahrungs- und endlich Be—

ſtandtheile der Pflanzen geworden. So eirecu—
liren die Beſtandtheile von einem Produkte zum
andern, und noch unmoglicher iſt die nochmalige
Exiſtenz einer Pflanze, wegen ihres ungleich
kunſtlichern Baues, als die nochmalige Exiſtenz
eines Steins. Was ich von der lebloſen und
vegetirenden Natur geſagt habe, das gilt auch

von der thieriſchen. Die Thiere, die die kunſt—
lichſte und bewundernswurdigſte Anlage, auch in

den
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ven allerkleinſten Theilen, dem Forſchungsgeiſt
zeigen, ſind mit Gefuhl, Empfindungsvermogen
und damit verbundenem Bewußtſeyn begabt.
Letzteres iſt bey dem Menſchen, der ebenfalls
eine Abtheilung des Thierreichs, nach der richti—
gen Abtheilung der groößten Naturforſcher, ein—
nimmt, im hochſten Grade zu finden, obgleich
dagegen erſtere beyde bey manchen andern Thier

arten im hohern Grade zu bemerken ſind. Auch
das Thierreich iſt einer eben ſo ſchnellen Hin—

falligkeit unterworfen, als das Pflanzenreich.
Krankheiten verhindern den regelmaßigen Zu—
und Abfluß der zur Fortdauer jedes innern Theils
nothigen Fluſſigkeiten, es entſteht irgendwo eine
Verſtopfung, die fernere Brauchbarkeit des ver
ſtopften Theils hort vielleicht ganzlich auf, und
zieht dann eine Verſtopfung aller Theile nach
ſich. Die thieriſche Maſchine ſteht ſtill, mit.
ihrem Stillſtand hort ihr Bewußtſeyn auf, und
das iſt der nie recht genau anzugebende Zeit—
punkt des Phanomens, was man Tod nennt,
nichts weiter fur uns als ein Uebergang des Be
wußtſeyns zur beſtandigen Bewußtloſigkeit, ver
knupft mit einem immerwahrenden Stocken aller
die innern Kanale durchſtromenden Fluſſigkei—
ten. Der Tod des Thiers iſt keinesweges mit
einem Stillſtand der in Stockung gerathenen

Fluſ



104. an a—Fluſſigakeiten bealeitet. Nein; ſondern die fei—
nen Kanale, die ſie ſonſt durchſtromten, zie—
ben ſich nach und nach zuſammen, und dunſten
die ſie fullende Flutſiokeiten aus. Haben erſt
dieſe das Thier ganzlich verlaſſen, um zur Er—
haltung anderer Naturprodukte zu dienen, ſo
bleiben nur noch die erdtaten aufs feinſte auf—
geloſten Theiſe zuruck, und die ganze Maſchine
ſinkt in Staub zuſammen, der nach einigen Jah
ren vielleicht zum Aufkeimen einiger Saamen
korner nothig iſt. Jn ſo unendlich kleine Thei
le ein Stein durch Verwitterung oder ſonſt ein
Aufloſungsmittel und eine Pflanze durch Da
hinwelken aufgeloſt wird; in ſo unzahlbare Thei
le wird jedes Thier durch die Verweſung nach

dem Tode zerſtiebt. Es iſt alſo durch die gan
ze Ewigkeit auch bey keinem einzigen Thier eine

nochmalige Exiſtenz moglich; weil die Anzahl
der Beſtandtheile jedes Thiers fur unſre Beob
achtung ſchon unzahlbar, alſo die Summe der

Beſtandtheile Aller unendlich; folglich nimmer—
mehr eine Combination derſelben in eben der
Ordnung mehr moglich iſt, um eben daſſelbe
Maturprodukt, es ſey nun Menſch, ein anderes
Thier, Pflanze oder Stein, je wieder als efxiſti—
rend ſich moglich zu denken. Jeder ſieht ein,
daß, zur wiederholien Exiſtenz, auch eine ſich eben

jo
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ſo wiederholende Combination aller auſſern und
innern Beſtandtheile des ſchon aufgelöſten Kor—
pers nothweudig iſt, ſonſt war er nicht der Kor—
per, der wieder ſein Daſeyn erhalten ſollte. Die—

ſe Combination aber iſt, wie ſchon bewieſen
worden, vollig unmoöglich, weil die Beſtand—
theile des ſeine. Exiſtenz wiederholenden Kor
pers vielleicht ſchon Beſtandtheile vieler tauſend
anherer Naturprodukte geworden, und ſie, wegen
ihrer Unzahlbarkeit, nach einmal geſchehener Tren
nung, eine Ewigkeit durch, ſich nie wieder auf
eben die Art combiniren konnen. Eine Fort—
dauer oder nur eine nochmalige Exiſtenz, nicht
einmal auf eine kurze Zeit, iſt alſo fur alle Na—
turprodukte, nach einmal geſchehener Aufloſung
in fur uns bemerkbare Beſtandtheile, ganzlich al—
len Grunden der Vernunft, die ſie uns in dem
Combinationscalcul darbietet, widerſprechend.
Es iſt hier nicht der Ort, dies durch ein Bey
ſpiel aus ſelbigem in ein helleres Licht zu ſetzen,
welches diejenigen haben, die Einſichten in ſele
bigem beſitzen. Schon die 24 Buchſtaben ge
ben Urkundigen dieſes Caleuls ein uberzeugen
des Beyſpiel durch die große Menge von Wor
ten, die aus der Zuſammenſetzung derſelben
entſtehen, wie auſſerordentlich groß die Zahl

der moglichen Combinationen bey einer ſo gerin

gen Anjzahl ſchon ſey.

Da



Da nun eine Fortdauer, und ein ſich
wiederholendes Daſeyn eines ſich einmal aufge—
loſten Dinges ganzlich fur immer unmoglich
iſt, dies unſere Vernunft aufs deutlichſte ein—
ſieht, und, durch die unwiderſprechlichſte ſich
taglich ja ſtundlich eintreffende Erfahrung dar—
zuthun, im Stande iſt; doch aber der heftige
Wunſch in uns lodert, ein Daſeyn jenſeits
des Todes darzuthun: ſo betritt die Menſch
heit einen andern Weg, der, mit tiefem Dunkel
bedeckt, fur ſie jeden Schritt gefahrlich macht,
und unmoglich ſie zum rechten Ziel zu fuhren

im Stande iſt. Sie uberſchreitet den Weg
moglicher Erfahrung, indem ſie ſich in die Lehre

von den Kraften und ihrer Einfachheit wagt,
auf dieſe lehre das Daſeyn einer Seele grun—
det, die als eine Kraft einfach und eben, weil
ſie einfach, auch dann von ihr nothwendiger
weiſe fur Unverganglichkeit gehalten wird.

Wer uur einigermaßen weiß, wie unbe—

greiflich das, was man mit Kraft benennt,
ſey, und wie unmoglich, eine Aufklarung hier
uber zu erhalten, es jederzeit fur die Menſch
heit bleiben wird: der wird gewiß auch gern
eingeſtehen, daß wir nie von der Kraft, die man

Seele nennt, die die Thiere belebt und den

Men



Menſchen durch Bewußtſeyn von den ubrigen
unterſcheidet, eine Fortdauer nach Aufloſung
des Thiers in ſeine Beſtandtheile beweiſen
konnen. Wir konnen weiter nichts von Kratt
uberhaupt ſagen, als ſie ſey das, was Ver—
anderung hervorzubringen im Stande iſt. Wer
ſieht nicht ein, daß auch lebloſe Korper Ver—
anderung hervorzubringen im Stande ſind.
Vom Stein bis zum Menſchen liegen in je—
dem Naturprodukte Krafte. Ein Stein, ver—
moge ſeiner Undurchdringlichkeit und mit die—
ſer verbundenen Ruckwirkung, verandert die
Richtung der auf ihn eindringenden Mater'en.
Eine in ihn eindringende Materie löſt ihn in
ſeine Beſtandtheile auf, und jedem Beſtandtheil
bleibt weiter nichts eigen, als daß er Veran—
derung hervorzubringen im Stande iſt, und
dies iſt durch Anziehung und damit verbunde—
ner Undurchdringlichkeit und Ruckwirkung mog

lich. Dasß ſich dieſe Krafte von dem Beſtand—
theile treunen konnten, iſt eine wahre Unmog—
lichkeit. Sie ſind in weit hoherm Grade bei
jedem der fur uns bemerkbaren Beſtandtheile,
als bey dem ſie vorherbildenden Korper ſicht-
bar. Alle Naturprodukte beſitzen im mehr oder
mindern Grade dieſe zwei Krafte, ſie mogen leb—

los, vegetirend, oder belebt ſeyn. Werden ſie

durch.
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durch Verwitterung, Verwelken, oder Verweſung
in ihre Beſtandtheile zerlegt; ſo behalt jeder
einzelne Beſtandtheil dieſe unzertrennlich mit
einander verbundene Krafte, nicht mit der
Anzahl der ſich vertheilten Beſtandtheile in
gleichem Verhaltniß ſtehender Verminderung,
ſondern Vergroſſerung als ihm ganz unverauſ

ſerlich. Es ſcheint, als wenn, nach hinreichen
der Erfahrung, eben die Zufammenſetzung der

Beſtandtheile, um Naturprodukte zu bilden,
auch jene Krafte ſchwachte. Ein bemerkens—
werthes Phanomen, das wohl der Aufmerk—
ſamkeit eines mathematiſche Kenntniſſe beſitzen

den Chymikers werth ware.

Alle ubrige Krafte redueiren ſich auf die

Kraft der Anziehung und mit ihr unzertrennll—
chen Undurchdringlichkeit und Ruckwirkung.
Wie nun aber durch Zuſammenſetzung verſchie—
dener Beſtandtheile, welche die Kraft Anziehung
im hochſten Grade beſitzen, alle ubrige Muan
cen von Kraften entſtehen konnen, dies iſt und
wird jederzeit, ſelbſt fur den ſcharfſinnigſten Ma
turforſcher, ein unauflosliches Problem bleiben,
an welchem alle ſeine Bemuhungen ſcheitern.
Man fuhrt als Urſach der Undurchdringlichkeit
die Anziehungskraft an, und naturlich muß et

was
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was da ſeyn, was die Thejle zuſammenzieht. Was
es aber ſey, wiſſen wir nicht, und es iſt dies
einer uns unerklarlichen Erſcheinung einen Na—
men gegeben, ohne deshalb dadturch um das
geringſte kluger geworden zu ſeyn. Ob dieſe
Veranderung im Jnnern oder Aeuſſern jedes
Beſtandtheils liege, iſt unerklarlich der menſch—

lichen Bernünft. Sie iſt nothiges Erforder—
niß zur Erhaltung der Undurchdringlichkeit eines
Beſtandtheils, und ihre Wirkungsſpahre kann
ſich in weiterer Ausdehnung um ſelbigen auf an—
vere Beſtandtheile erſtrecken, woraus dann eine
Bildung großerer Korper entſteht; da im Ge
gentheil eine Aufloſung oder Zerſtorung gebil—
deter Korper geſchleht, wenn Beſtandtheile ſich
nahern, die dutch die ihnen eigne Krafte die An
ziehung jener vermindern oder aufheben. Aus
der Zuſammenziehung mehrerer  Beſtandtheile
entſteht ein gebildeter Korper, der Krafte zeigt,
die die Beſtandtheile erſt an und fur ſich nicht
fur uns bemerkbar werden ließen. Die Pflan—
zen zeigen durch Gefuhl der Witterung und
die Thiere nicht allein durch Empfindungsver:
mogen, ſondern auch durchs Bewußtſeyn, was

die kunſtliche Vereinigung mehrerer Beſtand—
theile, durch Anziehung und damit verbundene
Undurchdringlichkeit und Ruckwirkung derſelben,

unter
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unter ſich nicht vermag. Sogleich aber anneh
men zu wollen, ohne es doch im geringſten be—
weiſen zu konnen, daß die Wirkung aller ſich
zu einem gebildeten Ganzen vereinigten Beſtand—

theile eine einzige Kraft ſey, iſt eine der uns
taglich vor Augen liegenden Erfahrung ganz wi
derſprechende Behauptung; und eine noch wl—
derſprechendere diejenige, daß ſie einfach und
daher auch nothwendig bey der Aufloſung des
Thieres in ſeine Beſtandtheile unabhangig von
ſelbigen fortbauern knne. Wenn die Men—
ſchen doch das nicht immer auf ganz dunklem
und ganz der Vernunft widerſprechendem Wege
ſuchten, was doch durch eine deutliche Erfah
rung augenblicklich mit Grundſatzen der Ver—
nunft ubereinſtimmend dargethan werden kann.

Jeder von Vorurtheilen freye Beobachter der
Matur bemerkt, was ich ſchon geſagt habe, daß,
durch die Vereinigung mehrerer Beſtandtheile,
zuweilen Krafte ſichtbar werden, die die Be
ſtandtheile ſelbſt vor der Vereinigung zu einem
Ganzen nicht zeigten. Hort der Zuſammenhang
der Beſtandtheile auf, ſo verſchwinden auch
wieder die erſt durch Vereinigung ſichtbar ge—
wordene Krafte und treten, ſo zu ſagen, in ihre
Beſtandtyeile zuruck. Jeder den thieriſchen.
Korper bildende Beſtandtheil behalt nach der.

Ver
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Verweſung den ihm eignen höchſten Grad von
Kraft, der eben durch den Zuſammenhaug
mehrerer Beſtandtheile geſchwacht wurde; wie
dies z. B. die Kraft der Undurchdringlichkeit un—

laäugbar beweiſet, die jeder Beſtandtheil im
hochſten Grade beſitzt, (ſonſt wurde er noch
nicht bis zum Beſtandtheil hinab zerlegt ſcyn)
obgleich die aus ſelbigem zuſammengeſetzten Kor—

per ſie bei weitem nicht in ſo hohem Grade be—
ſitzen, daher ſie eben der Aufloſung ausgeſetzt
ſind. Ueberhaupt kann kein einziger Körper
in der unſerm Erfahrungskreis unterworfenen
Natur aufgewieſen werden, der, in ſeine Be—
ſtandtheile aufgeloſt und mit andern Beſtand—
theilen vereinigt, auch nicht andere Krafte zei—
gen ſollte, dle aber in den Beſtandtheilen ſelbſt
liegen, und immerwahrend von ihm unzertrenn

lich ſeyn muſſen. Verſchiedene Lage der Be—
ſtandtheile kann und muß auch nothwendiger—
welſe eine ſonſt noch nicht bemerkte Veran—
derung und alſo auch eine verſchiedene Kraft
nach ſich ziehen, die eben aus verſchiedener La—
ge der Beſtandtheile ihren Urſprung nimmt.
Jm Grunde liegt ſie alſo im Beſtandtheil ſelbſt,
und man ſieht leicht ein, daß nie eher wieder die
Wahrſcheinlichkeit ihrer nochmaligen Wirkung
eintritt, als wenn die tage der Beſtandtheile eines

Na—
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Naturprodukts wieder dieſelbe iſt. Es iſt
aber, nach einmal geſchehener Aufloſung eines
Korpers, niemals mehr ein wiederholtes Da—
ſeyn deſſelben, ſeiner Zuſammenſetzung nach, mog:

lich, wie ich ſchon bereits oben gezeigt habe:
folglich kann auch nie die Wahrſcheinlichkeit
der wiederholten Wirkung einer durch VBerei—
nigung eben derſelben Beſtandtheile entſtandene
Kraft dann eintreten, ſondern die auſſer Ver
einigung der Beſtandtheile bemerkbare Kraft
des Beſtandtheils ſelbſt bleibt auch, wenn er
getrennt und einzeln iſt, jederzeit in Wirkſam
keit und unzertrennlich von ihm. Dies gilte
bei allen Naturprodukten, ſie mogen leblos,
vegetirend oder belebt ſehn. Mit der Auflo
ſung in ihre Beſtandtheile verſchwindet auch
auf immer die Moglichkeit, je, durch eben elne
ſolche Vereinigung derſelben, wieder eben die

Krafte in Wirkung zu ſetzen. Was iſt aber
das, was die Menſchheit das Jch oder die
Seele nennt, anders, als die verbundenen
Krafte aller aufs kunſtlichſte verbundenen Be—
ſtandthelle im Menſchen ſelbſt? Wird durch ir
gend eine Urſach ein fortdauernder Stillſtand
der fluſſigen Beſtandtheile bewirkt, ſo entſteht
ein volliger Stillſtand der menſchlichen Maſchi
ne uberhaupt, und mit ihm eine vollige Bewußt

loſig



loſigkeit. Verweſung trennt dann nach kurzer
Zeit die Beſtandthelle, und ſo endet ſich dann
auch vor immer die eben durch die kunſtlichſte
Vereinigung derſelben ſichtbar gewordene Wir—
kung der ibnen eignen Krafte. Jeder Beſtand:
theil behalt die ihm eigne Kraft und findet nur
in der Verbindung mit ganz andern Beſtand—
theilen auch ganz andere Anwendung ſeiner
Krafte. Unmoglich und ganz der Vernunft
widerſprechend iſt es, daß ſich die jedem Be
ſtandtheil eigne Kraft von ihm trennen konn
te. Anziehungskraft z. B. beweiſet hinreichend,
daß ohne dieſe der Beſtandtheil nicht Beſtand
theil bleiben kann, und ſo iſt es auch mit der
Undurchdringlichkeit und mit der Ruckwirkung
deſſelben. Sie alle ſind ganz unzertrennlich
von jedem Beſtandtheil, und keinesweges wer—
den und konnen auch jemals die aus Verbin—
dung mehterer Beſtandtheile in Wirkſamkeit ge
ſetzte Krafte des Beſtandtheils ſich von ihm
trennen, ſobald der Korper in ſelbigen aufgeloſt
iſt. Es iſt alſo ganz naturlich, daß die Krafte,
die von jedem Beſtandtheil unzertrennlich ſind,
keinesweges auch auſſer ihm noch einmal, ſelbſt

nicht getheilt und vereinigt mit der Kraft der
andern, zuruckbleiben konnen; weil eben die
Beſtandtheile die bemerkbare im hochſten Gra—
de beſitzen, alſo nicht das Geringſte verloren haben.

H Man
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Man ſieht alſo ganz deutlich, mit Gtund
ſatzen der Vernunft ubereinſtimmend und durch
augenblickliche Erfahrung beſtatigt, daß alle
Krafte, die durch den kunſtlichſten Zuſammen
hang aller den Menſchen bildenden Beſtand—
theile und der ihnen eignen Krafte wirkend
werden, nach der durch Verweſung geſchehenen.
Aufloſung des Menſchen ſogleich aufhoren, be
merkbar zu ſeyn, und in jedem einzelnen Be
ſtandtheil im hochſten Grade der Starke zurut—
treten. Folglich wird  auch das, was man
Seele oder Jch nennt, aufhoren und nie wie—
der ſein Daſeyn erhalten, weil die ganze Ewig
keit durch, nicht wieder eben die Combination
der Beſtandtheile moglich iſt, demnach auch
nie die Wirkung der Beſtandtheile unter ſich,
woraus eben jene Krafte hervorſprangen, wel
che Vernunft, Verſtand c. genannt werden,
eintreten kann. Eine jede Beobachtung, die
wir mit Aufmerkſamkeit, ganz lvvon Vorurthei
len frei, in der Sphare moglicher Erfahrung
machen, uberzeugt uns, daß das, was ich von
den Beſtandtheilen und den ihnen eignen Kraf
ten geſagt habe, ganz mit ſelbigen ubereinſtim—

me, und daß, nach der Aufloſung der Natur
produkte, durch Verwitterung, Verwelken und
Verweſung, nie wieder dieſelben Beſtandtheile
ſich in eben der Lage combiniren, alſo auch

nie



nie ein nochmaliges Daſeyn der durch ihre Ver
einigung hervorgelokten Krafte entſtehen kann.

In keinem einzigen Fall haben wir folg
lich jemals wieder eine Fortdauer zu erwarten.
Verweſung endet ſie und nur unſere Beſtand
theile dauern fort, um ſich mit vielen tauſend
andern Beſtandtheilen wieder zu andern Kor

pern zu bilden, oder zur Unterhaltung anderer

zu dienen.
Wie wird dies aber mit der Weisbheit,

mit der Gute des Urquells der Welt uberein
ſtimmen? Dies iſt nun die Frage, die ich zu
beantworten habe. So ſchwer, ſo auſſerſt
verwickelt die Antwort zu ſeyn ſcheint, ſo we
nigen Schwierigkeiten iſt ſie in der That un
terworfen, ſo bald man nur ganz ohne Vor
urcheil ſie zu eutwickeln und nur dem Gange
der Natur ganz getreu zu bleiben ſucht.

Alles ſoll ſich zum hochſten Grade der
Kraft, oder alles ſoll ſich nach und nach zu
jenem Punkt erheben, in welchem es die großte

Veranderung hervorzubringen im Stande iſt.
Dies zeigt uns Erfahrung ſtundlich und iſt
auch ganz mit den Bernunftgeſetzen uberein
ſtimmend. Auch das iſt durch Erfahrung be
ſtatigt, daß die Natur, von den vor uns ſchwe
benden in endloſen Fernen ſich vor unſern
ZBlick verlierenden Milchſtraßenſyſtemen bis zu
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der vor uns herabfallenden aus vielen aufs
kunſtlichſte gebildeten Schneefiguren beſtrhenden

Flocke, alles den weiſeſten Geſetzen unterworfen
bat. So viel uns durch Kunſt geſcharfte Er
fahrung belehrt, ſo bemerken wir ferner, dafß
ſelbſt die fur uns bemerkbaren Beſtandtheile

æ

aufs kunſtlichſte gebildet ſind. Zwar konnen

wir mit Wahrſcheinlichkeit einſehen, daß dies

nt
die eigentlichen Beſtandtheile des von uns auf

J—
J geloſten Korpers noch lange nicht ſind, und daß
J ſie von durch Kunſt geſcharften Werkzeugen
5 und mit beſſerm Erfolge begleiteten Aufloſungs

J

S mitteln noch in viel kleinere Theile zerlegt wer—
den konnen, die vielleicht doch noch nicht die

214 Beſtandtheile ſelbſt ſind. Fur unſere Erfah—
J rung ſcheint die Theilbarkeit grenzenlos. Nach

Maturgrundfatzen kann ſie es aber nicht ſeyn,
denn wenn ſelbſt die Theilung bis zum Nichts
fortgeſezt wird, ſo iſt auch in dieſem Fall dem

J nach die Theilung durch das Nichts: (als die
ea Grenze der Theilbarkeit) begrenzt, alſo nicht
Eud grenzenlos. Nichis iſt hier aber immer als

Grenze der Theilung höchſt merkwurdig;: und
feinesweges darf man ſich dieſes als ganzliches

enl
Aufhoren des Daſeyns aller Materle denken,

JJ
denn ſonſt war und bliebe es eine ewige Un—

moglichkeit, daß Nichtstheilten Materie, welches eben die Beſtand
iheile



theile ſind, ſe ein Etwas werden konnte. Nichts
iſt und bleibt hier immer Etwas. Was in der
Mathematik die Scheidung des Poſitiven und
Negativen iſt, das iſt nach Maturgrundſatzen die
Chrenze der Theilbarkeit. Beide Nichts ſind aber
keinesweges ſo leer, als man ſich gewohnlich den

Begriff deſſelben denkt. Jn der Mathematik
iſt das Nichts unnachlaßliches Erforderniß zur
Entſtehung jeder Große, ſie mag ſeyn, welche
ſie will, und in der Naturwiſſenſchaft eben ſo
unnachlaßliches Erforderniß zur Entſtehung
und alſo zum Daſeyn der Materie: in beiden
Fallen alſo Etwas nach Grundſatzen der Bernunft.

Die Beſtandiheile aller Naturprodukte
fonnen nicht zerſtort werden, weil ſie die
Grenze der moglichen Theilbarkeit ſind. Wenn

alſo auch ein Korper in ſeine Beſtandtheile
aufgeloſt iſt, ſo iſt doch eine ganzliche Zerſto—
rung derſeiben vollig unmoglich, und eben ſo
unmoglich die Zerſtrung der im Beſtandtheil
liegenden Krafte. Der Korper hort auf, aber
die Beſtandtheile mit ihren Kraften dauern
fort und nichts iſt ſie zu zerſtoren fahtig. Wo
Kraft iſt, dort ſoll auch die Moglichkeit, Ver—
anderung hervorbringen zu können, ſtatt finden;

wenn nicht gleich, doch in der Neihe moglicher
Verbindungen der Beſtandtheile einmal, ſonſt
war Etwas da, ohne Nutzen hervorzubringen,

unh

—a



—ann qu—
*il und dies iſt ganz wider das durch Erfahrung
J ſich beſtatigende Grundgeſetz der Natur: Al—
Kp les zweckvoll, und nichts umſonſt, ſeln Daſeyn zu
g verleihen. Jeder Beſtandtheil ſoll, da er mit
L Kraften begabt iſt, ſie alle zu jenem Standpunkt
J erheben, in welchem ſie ſamtlich, die meiſte Ver
J änderung hervorzubringen, im Stande ſind.
m

Dies iſt aber nur einzig und allein durch beftan
dige Veranderung der Verbindung bald mit die
ſen bald mit jenen Beſtandtheilen zu einem eben
durch die in ihnen liegenden Krafte gebildeten
Ganzen moglich. Mancher kann zwar hier ein
wenden, daß die kunſtliche Bildung zu einem
Ganzen durch Kräfte unmoglich ſey, aber wer
geſehen hat, welche bewundernswurdige regel—
maßige Figuren durch Cryſtalliſation gebildet
werden, der wird auch keinesweges Anſtand
nehmen, die Moglichkeit einer ſolchen Bildung
im Pflanzen und Thierreich durch das, was
man Kräafte nennt, als gewiß anzunehmen.
Kein einziger Beſtandtheil hat Vorzuge vor dem
andern, im Betreff der Anwendung der ihm eige
nen Krafte. Die Natur kennt keinen Vorzug.
Der eriſtirt nur im Gehirn des Menſchen. Der
Sandkorn zu unſern Fuſſen und der Staub, der
vor unſerm Blick im Straht der Sonne mit Re
genbogenglanz ſpielt, iſt eben ſo vortreflich, als
die im dunkeln Blau des Himmels vor uns
ſchwebende Sonne; das den Waſſertropfen
belebende Thierchen ſo vollkommen, als der

Menſch. Alles ringt im Plane der Natur der
dhdochſten Vollkommenheit entgegen, und dort am

mei
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meiſten, wo ſie von keinem Beobachter oder
doch nur von ſehr Wenigen bewundert werden
kann. Gleich vortreflich, gleich vollkommen iſt
cilles in der Natur umher Zerſtreute nach dem
ihm durch Verbindung zuzefallenen Wirkungs—
punkt. Jeder Beſtandtheil iſt immer in mog
lich pollkommenſter Anwendung ſeiner von ihm
ganz unzertrennlichen Krafte, in jeder moglichen
Verbindung mit andern Beſtandtheilen. Jm
beſtandigen Uebergang von der Anwendung der
einen zur andern zu ſenn, dies iſt, weil die Na

tur beſtandigen Abfluß von Veranderung in An
wendung ihrer Produkte als Geſetz uns erkennen
laßt, unnachlaßlich mit der beſtandigen Nahe
rung und Entfernung anderer Beſtandtheile ver
bunden. Ein Beſtandtheil drangt und preßt
den andern zur Aufloſung des mit andern zu
einem Ganzen verknupfenden Bandes, um ſich
wieder mit andern zu einem Ganzen zu bilden.
So ſtromt alles in beſtandiger Aufloſung und Verbin
dung dahin, ohne je wieder ſich in eben der Vereini
gung zu zeigen, die es ſchon einmal gehabt hat. Eine
Wiederholung und ein Beſtandigbleiben, wie es war,
iſt ganzlich der in der Natur ſich bis zu den kleinſten Thei
len herab erſtreckenden Weisheit widerſprechend. Nur die
Beſtandtheile bleiben immer unverandert, ſind aber ubri
gens immer im beſtandigen Strom von Veranderung ih
rer Krafte. Wer ſieht nicht ein, daß dies nicht allein die
großte Weisheit mit verbundener Gute, ſondern auch die
ie hochſte Gerechtigkeit iſt; wenn alle Beſtandtheile in be
ſtandigem Drange von veranderter Verbindung bleiben,
um alle mogliche Nuancen der Kraftanwendung in den
durch ſie aufs kunſtlichſte und regelmaßigſte gebildeten
Naturprodukten zu durchwandern. Das Gegentheil
wure Unweisheit, Grauſamkeit und Ungerechtigkeit.

Kein
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Kein andrer Weg bleibt ihr ubrig, als im beſtandigen
Strom von Aufloſung und Verbindung der Beſtand—
theile zu bleiben, wenn nicht im Plane der Natur Un—
weisheit herrſchen ſoll.

Keinesweges kann es alſo auch Grauſamkeit des
Urquells des Weltalls ſeyn, wenn der Menſch in der
Aufloſung ſeiner Beſtandihtile das Aufhoren ſeines
Daſeyns findet Wir koöönnen eben ſo wenig berechtigt
ſeyn, es fur mit der Gute eines hochſten Weſens gar
nicht ubereinſtimmend zu halten, wenn wir im Duunkel
des Grabes unſer Aufhoren durch Verweſuug finden,
ſobald wir nur reiflich uberlegen, daß jede ſchlechte That,
auch in des Verbrechers Leben, noch mit dem ihn be—
ſtrafenden Erfolge begleitet iſt, und ſo auch jede gute,
jede edle That ſich ſelbit belohnt. Mit Recht kann man
behaupten, daß der Menſch keinesweges tugendhaft
ſey, der eine Belohnung jetzt, oder nach Verlauf einer
langen Zeit, fur ſeine Thaten erwartet. Jhn beſeelt
nur das Laſter des Eigennutzes. Er handelt nur gut,
um dereinſt ſeinem Eigenuutz ein deſto reicheres Opfer
zu bringen. Nur die That iſt tugendhaft, die, ohne
Errwoartung auch der kleinſten Belobnung weder jerzt,
noch in der fernſten Zukunft, ſelbſt mit Aufopferung
aller eigenen Vortheile, zum hochſten Wohl der Welt
ausqeubt ward, und nur der iſt ein Cugendhafter,
der ſo handelt. Er wird nie eine belohnende Gottheit
fordern, um tugendhaft zu ſehn. Geine Thaten ſind
reineren Gehalts. Ungluklich im gewohnlichen Verſtan
de kann der Menſch nicht ſeyn, wenn er auch ſein Da
ſeyhn im Dunkel des Grabes durch Verweſung geendet
ſieht, denn ganz deutlich ſieht Jeder ein, daß et eben
ſo wenig, wie im GSchlaf, oder einer Ohnmacht, mit
dem Urquell ſeines geweſenen Daſeyns zurnen, und ſich
im mehr ungluklich fublen knne. Das harmoniſche
Spiel der Krafte von den den Menſchen bildenden Be

J ſtandtheilen hort auf, und ſeine Beſtandtheile eilen neuer
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Thatigkeit, welche eigentliche Gluckſeligkeit nur enthalt,
in der Verbindung mit andern entgegen!

(Die Beendigung im nachſten Heft.)tt
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